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Der Katalyt 
(THE PIPER OF DIS) 


James Blish & Norman L. Knight 


Es war im Spätsommer 2794, als sich Biond Smith in 
seiner Eigenschaft als Leiter der Katastrophenbehörde mit 
Jothen Kent in Verbindung setzte und ihm mitteilte, daß er 
seinen Urlaub in Australien sofort abbrechen müßte, weil 
die Welt vor dem Untergang stünde. 


Jothen, der mit seinem kleinen Boot vor den Triton-Riffen 
geankert und sich ausgesprochen wohl gefühlt hatte, 
wußte, was ein solcher Rückruf bedeutete. Seit acht Jahren 
hatte er sich auf diesen Urlaub gefreut, doch als Leitender 
Ingenieur einer Leerstadt - einer jener Städte, die im 
Gefahrenfall für die Aufnahme eines entsprechenden Teils 
der Milliardenbevölkerung der Erde bestimmt waren - 
mußte er immer damit rechnen, daß ihm Katastrophen wie 
Stürme, Erdbeben oder Hungersnöte einen Strich durch 
die Rechnung machten. Aber da er sich andererseits nicht 
recht vorstellen konnte, was eine Leerstadt nützte, wenn es 
ohnehin um die Existenz der ganzen Welt ging, war ihm 
Bionds Störung zunächst mehr als unangenehm. 


Als er seinem Vorgesetzten dann gegenübersaß, war er 
aber doch beunruhigt. Die leitenden Männer der Erde 
ließen sich ihre Gefühle nicht so leicht anmerken; dennoch 
konnte kein Zweifel daran bestehen, daß Biond Smith 
nervös und abgespannt war. 


Und als Jothen die Geschichte dann bruchstückweise zu 
hören bekam, wußte er sofort, welcher Zündstoff darin 
steckte. 


»Es kann der ganzen Erde an den Kragen gehen«, sagte 
Biond. »Wir werden Blut schwitzen, Jothen. Ich nehme an, 
daß es früher oder später sowieso einmal dazu gekommen 
wäre, aber genau genommen sind wir überhaupt nicht 
darauf vorbereitet. Das wäre auch kaum ... Verdammt, ich 
sollte Ihnen vielleicht sagen, wovon ich überhaupt 
spreche.« 


»Das wäre bestimmt kein Fehler«, sagte Jothen und 
musterte sein Gegenüber beunruhigt. 


»Jothen, es geht darum, daß wir in Kürze von einem 
Meteor getroffen werden, der einen Durchmesser von über 
einer Meile hat. Ein Riesending, Jothen!« 


»Eine Meile - das hört sich nicht sonderlich groß an.« 


»Mein Gott, Jothen! Seitdem vor achthundert Jahren der 
sibirische Meteorit herunterkam, hat es so etwas nicht 
mehr gegeben! Und damals war's wahrscheinlich nur ein 
ziemlich kleiner Brocken! Wir haben wirklich Glück, daß 
wir bisher ohne größere Kollisionen davongekommen sind. 
Der Meteor wird in Kanada auftreffen. Daß der Nordwesten 
danach so gut wie ausradiert ist, dürfte wohl klar sein!« 


»Wieso? Bei einem Körper von nur einer Meile 
Durchmesser? Dann kann es nur an einer sehr hohen 
Geschwindigkeit liegen ... Aber in diesen Fragen bin ich 
kein Fachmann, Biond. Welche Fakten stehen uns zur 
Verfügung?« 


Biond nahm einen Bleistift zur Hand und begann nervös 
auf einem Stück Papier herumzukritzeln. »Eine berechtigte 
Frage, Jothen«, sagte er. »Wir haben das Objekt Flavia 
genannt, nach der Frau des Astronomen, der es vor langer 
Zeit entdeckte. Es handelt sich um einen jener kleinen 
Asteroiden, die den Leuten durch ihre gelegentliche 


Annäherung an die Erde Angst und Schrecken einjagten, 
die jedoch immer wieder verschwanden, ehe jemand ihre 
genaue Bahn berechnen konnte. Von der physikalischen 
Seite her haben wir es mit einem Granit-Tetraeder zu tun, 
der etwa vierzehn Meilen lang ist und an seiner breitesten 
Stelle acht Meilen Durchmesser mißt. Nach unseren 
Vermutungen ist Flavia ein Fragment der Kruste von 
Neferetete Il, dem großen Asteroiden-Protoplaneten, den 
Ceres wahrscheinlich als Mond umkreiste.« 


Biond warf den Bleistift hin und starrte Jothen 
herausfordernd an. »Aber was nützt uns das im Grunde? 
Gar nichts!« 


»Das möchte ich nicht behaupten!« widersprach Jothen. 
»Sie sagten eben, der Meteor hätte einen Durchmesser von 
einer Meile - gleich darauf sprachen Sie aber von acht 
Meilen. Ich möchte daraus schließen, daß der Versuch 
unternommen wird, Flavia zu zerkleinern.« 


»Selbstverständlich versuchen wir Flavia 
kleinzukriegen!« erwiderte Biond bitter. »Wir dachten 
zuerst, daß wir ihn einfach bombardieren könnten. Doch 
dann fielen uns noch rechtzeitig Konsequenzen ein, die 
eine radioaktive Wolke von dreihundert Meilen 
Durchmesser für die Erde haben würde, und wir haben 
unseren Plan schnell wieder aufgegeben. Inzwischen sind 
wir eifrig dabei, den Fels mit tiefen Löchern zu versehen 
und kleinere Sprengungen vorzunehmen. Drei Männer sind 
dabei bereits draufgegangen. Aber wir haben immer noch 
Hoffnung. In zwei Wochen können wir uns vielleicht mit 
Lasern an den Meteor heranwagen und ihn dadurch 
verkleinern und etwas vom Kurs abbringen. 


Aber wenn er schließlich da ist, Jothen, wenn er auf die 
Erde prallt, wird er trotz allem noch einen Durchmesser 
von einer Meile haben. Und wissen Sie, was das bedeutet, 
Jothen? Können Sie sich vorstellen, was das für unsere 


Bemühungen bedeutet, die Erdbevölkerung vernünftig 
unterzubringen? Es geht alles in die Brüche! Alles!« 


»Ich bezweifle nicht, daß die Katastrophe ihre 
Auswirkungen hat. Aber muß es denn gleich so schlimm 
sein?« 

»Natürlich übertreibe ich«, erwiderte Biond, »um selbst 
nicht von den Ereignissen überrascht zu werden. Eigentlich 
werden nur Zentralkanada und das Gebiet der großen Seen 
direkt betroffen. Aber auch so müssen noch etwa fünfzig 
mittelgroße und etwa zehn große Städte daran glauben. 
Zum Beispiel habe ich wenig Hoffnung, den Komplex der 
Zwillingsstädte zu retten, obwohl sich der Schaden hier in 
Grenzen halten dürfte. Aber zumindest die Nachrichten- 
und Versorgungsverbindungen werden lange Zeit außer 
Betrieb sein. Die Schädigung der allgemeinen 
Wirtschaftsstruktur ist nur der Anfang vom Lied. Aus 
diesem Grunde brauche ich dringend alle Leerstädte im 
mittleren Westen - also auch Ihre Stadt.« 


»Natürlich«, sagte Jothen. »Sie werden die 
Zwillingsstädte evakuieren müssen.« 


»O ja. Aber was viel schlimmer ist, Jothen: Ich fürchte, 
wir werden um die Evakuierung der Chicago-Gruppe 
ebenfalls nicht herumkommen.« 


»Das ist unmöglich zu schaffen!« 


»Genau meine Meinung. Trotzdem muß es gehen. Gibt es 
in Ihrer Stadt irgendwelche Probleme? Befindet sich Gitler 
gut im Schuß? Das ist jetzt meine Hauptsorge.« 


»Es ist alles in bester...« Jothen unterbrach sich, als ihn 
die Erinnerung überfiel. »Nein!« platzte er heraus. »Mir 
fallt ein, daß wir noch immer den Jones-Kongreß laufen 
haben, wenn sich die Sache während meines Urlaubs nicht 
vorzeitig aufgelöst hat.« 


»Nicht daß ich wüßte«, sagte Biond. »Scheint mir aber 
ein relativ kleiner Familienkongreß zu sein, wenn ich mich 
recht erinnere. Das ist uns nur recht.« 


»Ja, ich glaube, ich kann die Leute in etwa drei Wochen 
aus der Stadt schaffen.« 


»Ich gebe Ihnen sieben Tage Zeit«, sagte Biond. 


»Biond, das ist wirklich unmöglich! Natürlich sind die 
Joneses nur eine kleine Familie, aber es treiben sich 
trotzdem über eine Million Kongreßteilnehmer in Gitler 
herum! Meine Mannschaft ist klein!« 


»Eine Woche!« beharrte Biond. »Schaffen Sie sie 'raus. In 
drei Wochen habe ich bereits mit der Evakuierung 
Chicagos begonnen und möchte natürlich nicht, daß Ihre 
Jones-Besucher im ersten Ansturm untergehen. Machen Sie 
sich an die Arbeit, Jothen. Flavia wartet nicht!« 


Ein dichter Menschenstrom wälzte sich durch den Kanal 
des Goring-Boulevards. Schulter an Schulter schoben sich 
die Kongreßteilnehmer voran; aufihren Köpfen wogten 
seltsame Hüte, und ihre Gesichter waren von der 
Anstrengung des Vergnügens verzerrt. In einem 
glastikverkleideten Ausguck dicht unter der Decke 
versuchte sich Jothen vergeblich auf seine Arbeit zu 
konzentrieren. In seinem ganzen Leben hatte er noch nicht 
so viele Menschen gesehen und wußte nicht recht, ob er 
fasziniert oder entsetzt sein sollte. 


Wie die meisten anderen Leerstädte war auch Gitler, 
Missouri, darauf eingerichtet, etwa zehn Millionen 
Menschen in ihren unterirdischen Stockwerken zu 
beherbergen. Der Jones-Kongreß mit seinen etwa 
anderthalb Millionen Teilnehmern bildete hier 
gewissermaßen die Feuerprobe. Die widerhallende, 
staubfreie Leere dieser Stadt wäre jedem normalen Bürger 
unnatürlich vorgekommen, aber Jothen, der seit seinem 


achtzehnten Lebensjahr in Gitler lebte, empfand die 
Atmosphäre dieser Stadt als durchaus normal. 


Die etwa zehntausend Techniker, die die Leerstadt für 
den Ernstfall in Schuß hielten, gingen in der Weite Gitlers 
fast völlig unter. Sie wohnten zwar in einer eigenen, in sich 
abgeschlossenen Siedlung, die direkt unter dem Flughafen 
lag und deren Bevölkerung sich nicht veränderte - Kinder 
mußten mit Erreichen der Großjährigkeit die Stadt 
verlassen, damit diese kein unerwünschtes Eigenleben 
entwickelte. Aber während des Dienstes bestanden die 
einzelnen Arbeitsgruppen selten aus mehr als zwei oder 
drei Mitarbeitern. Einem normalen Bürger wäre eine 
solche Abgeschiedenheit, die »draußen« an sich nur in den 
eigenen vier Wänden möglich war, wahrscheinlich eher 
bedrückend vorgekommen. 


Aber Jothen war ein Mitglied der privilegierten Klasse; er 
war an Menschenmengen nicht gewöhnt. 


Der Jones-Kongreß rollte an ihm vorüber, ohne Notiz von 
ihm zu nehmen. Kleine Jungen zogen riesige 
Gesichtsmasken hinter sich her, alte Männer rasten mit 
blitzenden Augen auf ihren hochgezüchteten 
Flugmaschinen durch die Luft, dicke Frauen paradierten 
mit ihren Ehemännern vorüber. Die Menschen schleppten 
kleine Tierpuppen mit Babyköpfen und zahlreiche groteske 
Familientotems, die teilweise so groß waren, daß sie mit 
den idiotischen Köpfen an die Decke des Boulevards 
stießen. Und sie sangen alte Lieder in fast vergessenen 
Tonarten oder klammerten sich an Banner, die in 
gewaltigen Buchstaben verkündeten: JONES HOCH! oder: 
DIE McDOBY-JONES GRÜSSEN EUCH! Über allem 
schwebte eine Unzahl selbstfabrizierter Drachen in der 
Form von Kruzifixen, Vögeln, Insekten, Hobbits, 
Automobilen, Buchstaben, Schutzheiligen, 
Kleidungsstücken, Pferden und mythologischen 
Ungeheuern aller Art. 


»Lustiges Völkchen, nicht wahr?« fragte Alva McGee und 
stellte sich neben Jothen in den Ausguck. 


»Die Leute machen mir Angst, Alva. Was wollen wir mit 
diesen Verrückten nur anfangen?« 


McGee musterte Jothen von der Seite, erwiderte jedoch 
nichts. Jothen mußte daran denken, daß ihm dieser McGee 
ebenso ein Rätsel war wie all die Menschen da unten. 


Daß man ihm diesen Mann als »verwaltungstechnischen 
Assistenten« für die Evakuierung der Jones- 
Kongreßbesucher zugeteilt hatte, war eine nicht eben 
willkommene Überraschung gewesen, zumal Jothen bald 
darauf feststellen mußte, daß McGees Qualifikation zwar 
den Titel »Bürgermeister< einschloß, daß seine Kenntnisse 
über das Wassersystem und die anderen komplizierten 
Einrichtungen Gitlers jedoch ausgesprochen mager waren. 


Der Titel war eigentlich nichtssagend. Soweit Jothen 
zurückdenken konnte, hatten sich die Leerstädte auch ohne 
Bürgermeister von der überschäumenden soziologischen 
und wirtschaftlichen Weltentwicklung fernhalten können. 
Offensichtlich war Biond im letzten Augenblick auf den 
Gedanken gekommen, daß die Gitler-Mannschaft bei ihrer 
Verwaltungsarbeit ein wenig Hilfe brauchen könnte. 


Trotzdem war Jothen wenig erbaut davon, denn er 
glaubte nicht, daß ihm McGee eine große Hilfe sein würde. 
Die technische Unerfahrenheit dieses Mannes belastete ihn 
zu allem Übel noch mit einer Art pädagogischen 
Verpflichtung; und das allein genügte, um ihm die 
Stimmung zu verderben. 


»So schlimm sind sie gar nicht«, bemerkte McGee 
versöhnlich. »Sie machen zwar viel Lärm - aber warum 
auch nicht? Sie vergnügen sich eben. Es macht ihnen Spaß. 
Familien-Kongresse dieser Art sind für so manchen Bürger 
die einzige Gelegenheit, einmal richtig auf die Pauke zu 
hauen und sich fast ebenso antigesellschaftlich zu 


verhalten, wie es zur Zeit der Verschwendung noch möglich 
war.« 


Jothen stöhnte innerlich. McGees historische 
Anwandlungen gingen ihm bereits auf die Nerven. »Es ist 
direkt erstaunlich, daß sie überhaupt zugelassen werden«, 
sagte er. »Die Kongresse, meine ich.« 


»Iherapie, alter Junge, Therapie! Außerdem hat 
Transcorp auf diese Weise eine ideale Gelegenheit, seine 
Urlauber gleich millionenweise hin und her zu bewegen. Ist 
doch günstig! Alles genau auskalkuliert.« 


Jothen deutete auf die Figuren und Banner. »Und das soll 
auch auskalkuliert sein?« 


»Das natürlich nicht. Aber so etwas ist durchaus 
nützlich«, erwiderte McGee, »wenn man weiß, worauf es 
ankommt. Alle diese Kostüme, Masken und Zeichen 
entstammen quasireligiösen Erinnerungen an alle 
möglichen Bräuche und Überlieferungen, die zum Teil noch 
immer existieren, wie zum Beispiel der Glaube an die 
Telepathie, die allgemeine Vorfahrenverehrung, der Glaube 
an die Reinkarnation, der Fatalismus. Aber natürlich haben 
diese Leute davon keine Ahnung. Zum Glück für uns; denn 
wenn es einmal zum Schlimmsten kommt, bieten sich uns 
gute Ansatzpunkte, um die Leute zu manipulieren.« 


»Gehen Sie und manipulieren Sie Ihre Menschenmassen, 
Alva, ich muß los und die Stadt auf den Kopf stellen. Eine 
vollständige Überprüfung der Wasser- und 
Nahrungsmittelversorgung ist erforderlich. Daneben muß 
ich meinen Kollegen helfen, Gitler für die Belegung 
vorzubereiten. In der Zwischenzeit werden Sie dafür 
sorgen, daß die Jones-Massen verschwinden. Wie Sie das 
anstellen, überlasse ich Ihnen. Sie können jede 
Transportmöglichkeit einsetzen, die Ihnen geeignet 
erscheint. Natürlich dürfte durch die Tunnel am meisten zu 
schaffen sein, aber vielleicht sprechen Sie mal mit den 


Transcorp-Leuten. Wenn Sie Hilfe brauchen - ich bin immer 
da. Ich mache mich hier irgendwo zu schaffen. Alles klar?« 


»Wie Sie befehlen, Effendi«, sagte McGee und machte 
eine übertriebene Verbeugung. Ehe er ging, wandte er sich 
noch einmal um und fragte: »Jothen, haben Sie schon 
einmal von einem Katalyten gehört?« 


»Nein, was ist das? Eins von diesen Jones-Iotems?« 


»Nein, nicht ganz. Dann also bis später. Ich werde Sie nur 
belästigen, wenn es unbedingt erforderlich ist.« 


Unten auf dem Boulevard riß der Strom der Gesichter 
nicht ab. Der Lärm hatte eher zugenommen. Jothen war 
erleichtert, daß er McGee und den Menschenmassen den 
Rücken kehren konnte. 


Vielleicht war McGee doch nicht so unnütz, wie er zuerst 
angenommen hatte. Man mußte ihm zubilligen, daß er 
Jothens Sorgen in einem wichtigen Punkt bereits gemindert 
hatte. Und zwar war ihm der Gedanke gekommen, daß ein 
bestimmbarer Teil der Jones-Besucher - vielleicht sogar bis 
zu fünfundzwanzig Prozent - gar nicht erst nach Hause 
geschickt zu werden brauchte. Da die Jones einem 
hauptsächlich nordamerikanischen Klan angehörten, war 
durchaus anzunehmen, daß ein entsprechender Prozentsatz 
in dem von Flavia bedrohten Teil des Kontinents lebte und 
es daher keinen Sinn hatte, sie wieder dorthin zu 
verfrachten. Die Hilfe derjenigen, die eine Stelle hatten, 
wurde zu Hause nicht mehr benötigt, so daß sie ohnehin 
sofort wieder nach Gitler zurückkehren mußten. Natürlich 
waren zur Bestimmung dieser Untergruppe gewisse 
Berechnungen erforderlich, aber das war genau die Art von 
Aufgabe, für die McGee geeignet schien, wobei sich Jothen 
eingestehen mußte, daß nicht einmal der Anstoß dazu von 
ihm gekommen war. 


Ein gewisser Fongavaro Jones war jedoch bereits von sich 
aus darauf gekommen, daß er in Gitler bleiben wollte. 
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Und das war der Hauptgrund, warum sich Fongavaro in 
diesem Augenblick in einem der unteren Service-Tunnel 
Gitlers aufhielt und sich wie ein Gejagter vorkam, obwohl 
er wußte, daß die Verfolgung noch nicht begonnen hatte. 


Fongavaro war vom UNOGC als Spezialist für das 
Nachrichtenwesen eingestuft worden und gehörte somit 
wie Jothen zur Klasse der bevorzugten Bürger - er war ein 
Mann mit einem Posten. Aber mehr hatte er mit Jothen 
Kent nicht gemein. Äußerlich ähnelte er mehr einem 
Orang-Utan; er war ein gedrungener, muskulöser Mann mit 
langen Armen und großen Händen. In seiner Heimatstadt 
Tananarive auf Madagaskar hätte er sicherlich bei seinen 
Mitmenschen kein großes Aufsehen erregt, aber in den 
düsteren und leeren Korridoren Gitlers war er eine 
gespenstische und furchteinflößende Erscheinung. 


Und er kannte seine Wirkung und zählte darauf. 


Fongavaro hatte einen Großteil seines Lebens in den 
labyrinthartigen Service-Tunneln von Tananarive verbracht 
und sich den Verhältnissen völlig angepaßt. Es machte ihm 
Spaß, so tief unter der Erde zu leben, obwohl diese 
Einstellung bisher völlig unbewußt gewesen war, denn bis 
vor kurzem hatte er keine Ahnung gehabt, daß es auf der 
Erde auch etwas anderes geben könnte als schlecht 
beleuchtete Service-Tunnel. Er war mit seinem 
Maulwurfsdasein zufrieden gewesen. 


Aber dann hatte er die Reise zum Jones-Kongreß 
angetreten, die ihn zum erstenmal aus seiner Heimatstadt 
entführte. Zum erstenmal erblickte er die Leere des blauen 
Himmels, zum erstenmal wurde er in einem Düsenflugzeug 


ins Nichts katapultiert, zum erstenmal sah er sich der 
grenzenlosen Weite des Meeres und der Wälder gegenüber. 
Vor der Abreise hatte er sich die Fahrt kaum interessanter 
vorgestellt als einen kurzen Tunnelsprung ins nächste Dorf. 
Natürlich hatte er gewußt, daß er einen Teil seines Weges 
im Flugzeug zurücklegen mußte, aber er hätte es sich nicht 
traumen lassen, daß ihm das Fliegen so schlecht 
bekommen würde. 


Die ganze Zeit über war es ihm, als stürzte er in eine 
bodenlose Tiefe, als fiele er hilflos immer wieder aus 
seinem Sitz. Er kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigende 
Übelkeit an und bemühte sich, nicht aus dem Fenster zu 
sehen. Er fühlte sich von allen guten Geistern verlassen 
und kämpfte einen aussichtslosen Kampf gegen die Pillen 
und Injektionen, die man ihm verabreichte, und vor allem 
wütete er gegen sich selbst, gegen seinen Körper und seine 
Männlichkeit und sein Unwissen. Er fühlte sich schmählich 
im Stich gelassen. 


Die Flugreise war ein einziger unerträglicher Alptraum - 
aber was ihm fast noch schlimmer vorkam, war die 
unsägliche Erniedrigung, die er hatte hinnehmen müssen. 
Er hatte die feste Absicht, so etwas nicht noch einmal 
durchzumachen. 


Daß der Jones-Kongreß vorzeitig zu Ende ging, 
überraschte ihn zuerst, aber seine Pläne wurden davon 
nicht berührt. Als es sich herausstellte, daß für ihn in Gitler 
- wie erwartet - keine offizielle Stelle frei war, hatte er 
sofort gewußt, was er tun mußte. Es war für ihn ein 
Kinderspiel, sich in den Service-Tunneln eines Stadtteils zu 
verkriechen, den bisher noch niemand bewohnt hatte. Es 
gab zwar bauliche Unterschiede zwischen Gitler und 
Tananarive, doch die Gemeinsamkeiten waren so groß, daß 
er sich gut zurechtfand. 


An strategischen Punkten überall im Tunnelsystem waren 
sogenannte Hilfsstationen eingebaut, die den 
Inspektionsmannschaften der Leerstadt auf ihren 
Rundgängen als Unterkunft dienten. Sie unterschieden sich 
nur wenig von den Wohnungen, die den 
Durchschnittsbürgern zur Verfügung standen, und waren 
mit allen lebenswichtigen Einrichtungen ausgestattet, so 
daß eine Inspektionsmannschaft bis zu vier Tage unterwegs 
sein konnte, ohne in die Technie-Siedlung unter dem Dach 
der Stadt zurückkehren zu müssen. Und in einer 
vorwiegend leerstehenden Stadt waren Schlüssel nicht 
erforderlich. 


So lange sich Fongavaro also von den Gitler-Leuten 
fernhalten konnte, hatte er es geschafft. Er tauchte einfach 
unter und lebte im Untergrund wie er es gewöhnt war. 


Die zweite allgemeine Durchsage, mit der Gitlers 
Vollbelegung durch die Nordflüchtlinge angekündigt 
wurde, behagte ihm dagegen gar nicht, da es in jeder 
belegten Leerstadt zur Routine gehörte, daß sämtliche 
Tunnel und Versorgungseinrichtungen von kleinen Trupps 
in ständigem Turnus kontrolliert wurden. Und das 
bedeutete, daß die Hilfsstationen bald gebraucht wurden 
und daß es für Fongavaro schwieriger wurde, unentdeckt 
zu bleiben. 


Trotzdem wollte er nicht wieder nach Tananarive zurück 
- sollten sich doch Jothen Kent, der UNOC und Klan-Mutter 
Jones auf den Kopf stellen! Lieber nahm er alles andere in 
Kauf, als daß er sich auf den Rückflug nach Madagaskar 
einließ. 


Am Ende des Korridors erblickte er die nächste 
Hilfsstation, deren grüne Tür Gemütlichkeit auszustrahlen 
schien. Er drückte sich an die Wand, doch er hörte nichts. 
Die zwei grünen Lichter neben der Tür deuteten darauf 
hin, daß die Station im Augenblick unbewohnt war. 


Er hielt inne. Hatte er da nicht etwas gehört? 
Da war es wieder! Schritte. 


Es näherte sich jemand. Die Schritte klangen ruhig und 
selbstbewußt, als ob der Mann keine Eile hätte und sich 
allein glaubte. Fongavaro nahm nicht an, daß er bereits 
gesucht wurde. Vielleicht gehörte der Unbekannte zur 
Gitler-Mannschaft. Trotzdem wußte er nicht, was er tun 
sollte, denn der Korridor vor ihm endete in einer 
Sackgasse. 


Es blieb ihm kein anderer Ausweg, als die Hilfsstation zu 
betreten. Leise öffnete sich die Tür und schloß sich wieder 
hinter ihm. Draußen wechselten die Lichter auf Gelb, aber 
dagegen war er machtlos. Vielleicht freute sich der Fremde 
auf ein wenig Gesellschaft. Die sollte er bekommen. 


Er war gewillt, alles in Kauf zu nehmen. 


In etwas mehr als drei Millionen Meilen Entfernung war 
Biond Smiths Mannschaft damit beschäftigt, Flavia mit 
Löchern zu versehen. Es blieben den Männern weniger als 
vierzehn Tage, um den Asteroiden aufzubrechen, ehe sich 
die Laserkanonen mit dem Rest beschäftigen und ihn in 
eine unförmige kleine Sonne verwandeln würden. Doch 
obwohl bereits drei Leute bei den Explosionen 
umgekommen waren, hatte man ihm bestenfalls ein wenig 
die Figur verderben können. 


In den Helmen dröhnte die Alarmglocke. Die Bohrungen 
wurden eingestellt, denn auf der Erdseite des Meteoriten 
stand eine Sprengung bevor. Die Folge war, daß einige der 
Sprengstücke die Erde natürlich schneller erreichen 
würden als Flavia selbst. Aber das ließ sich nicht ändern, 
zumal auf diese Weise Geschwindigkeit und Masse des 
verbleibenden Körpers verringert wurden. 


Die Felsmasse erzitterte, ein lautloser Blitz zuckte auf, 
langsam segelte eine Staubwolke durch das ewige 
Sonnenlicht. Die Männer nahmen ihre Arbeit wieder auf. 


Und irgendwie hatte es den Anschein, als wäre Flavia um 
keinen Zentimeter kleiner geworden. 


Der Wabenhelm drückte Jothen unnatürlich schwer auf 
Kopf und Schultern, als er sich in einem Fahrstuhl dem 
Versorgungszentrum näherte. Er war froh, daß er nicht 
mehr an die Jones zu denken brauchte, nachdem er ihnen 
den Rücken gekehrt hatte, obwohl sie ihn als Masse nach 
wie vor mit einer Unzahl von technischen Problemen 
belasteten. Doch diese waren im Augenblick noch ziemlich 
abstrakt. Es war McGees Aufgabe, sich um die Besucher 
als Individuen zu kümmern, so lange es ging. 


»Alle Leitungen arbeiten normal« berichtete Piscetti. 
»Aber es hat einen Toten gegeben, Jothen. Guivrec Krantz.« 


»Mein Gott! Wie ist das geschehen?« 


»Ich weiß es nicht genau, aber wir tippen auf Mord. Er 
wurde unten in Station BB-596 gefunden, in einem der 
untersten Stockwerke, die nicht mehr zu den Wohngebieten 
gehören. Er ist erdrosselt worden, und es sieht so aus, als 
hätte der Täter ihn überrascht, denn Spuren eines Kampfes 
waren nicht festzustellen.« 


»Wie steht es mit unseren Leuten? Kann jemand zur 
fraglichen Zeit am Tatort gewesen sein?« 


»Nein«, erwiderte Piscetti. »Ich habe das natürlich sofort 
überprüft. Aber seit mindestens einem Jahr ist niemand 
mehr von uns in der Gegend gewesen. Wird wohl einer von 
den verrückten Klan-Leuten gewesen sein.« 


»Verrückt ist das richtige Wort. Sieh zu, was du sonst 
noch aus dem Computer herausbekommst. Vielleicht hat 
der Mann schon eine Spur hinterlassen - vielleicht ist er 
aus irgendeinem Grunde registriert, wegen einer 
Verkehrsübertretung oder ähnlichem. Ich würde mich mal 
in dieser Richtung umsehen.« 


»Ich werd's versuchen«, sagte Piscetti zweifelnd. 


»Gut. Wir müssen den Mann so schnell wie möglich 
finden. Unsere Sorgen sind schon groß genug. Ich bin auf 
dem Weg in die Zentrale und werde dich von dort aus 
anrufen.« 


Obwohl Krantz nicht zu seinem Freundeskreis gehört 
hatte, war Jothen bedrückt. Immerhin konnte er sich an 
den Mann erinnern. 


Langsam trat er wieder in den Fahrstuhl und erreichte 
schließlich die von mechanischem Leben durchpulste 
Dunkelheit der Versorgungszentrale, deren Dämmerung 
nur hier und da von kleinen Anzeigelampen erhellt wurde. 


Obwohl er den Raum bis in die letzten Winkel kannte, 
war ihm heute unbehaglich zumute, und immer wieder 
schreckte er auf und blickte sich unruhig um. Weit über 
ihm verästelte sich das komplizierte Röhrensystem Gitlers, 
das an die Gabelungen der Haupt-Versorgungsleitung 
angeschlossen war. Diese Hauptleitung war so groß, daß 
sie einer sechssitzigen Transportkapsel Platz bot, und 
diente hauptsächlich der Wasserversorgung Gitlers aus den 
großen Reservoirs im Norden. Aber das war nicht ihr 
einziger Zweck. Sie diente außerdem als Zubringer für die 
meisten Bedarfsgüter der Leerstadt, die sich in 
entsprechenden Behältern unterbringen ließen - 
Nahrungsmittel, Treibstoffe und Halbfabrikate. Ein 
Großteil der Sendungen stammte aus dem Kansas-City- 
Komplex, der das umfassende innerstädtische 
Versorgungszentrum beherbergte. Die Leitung war Gitlers 
Lebensader. 


Im Augenblick schien jedoch etwas nicht in Ordnung zu 
sein. Mit den Geräuschen stimmte etwas nicht. 


Jothen glaubte aber nicht, daß er Grund zur Sorge hatte - 
jedenfalls jetzt noch nicht. Obwohl er die 
Leitungsgeräusche kannte wie eine Mutter das Weinen 
ihres Kindes, wußte er, daß die Hauptzuführung neue Töne 


von sich geben konnte, wenn sie ihre Belastungsgrenze 
erreichte. Und das war jetzt zum erstenmal der Fall. Seit 
der Fertigstellung Gitlers vor etwa siebzig Jahren waren 
die Leitungen - abgesehen vom Jones-Kongreß - kaum 
ausgenutzt gewesen. Aber angesichts des bevorstehenden 
Flüchtlingsstroms aus dem Norden lief die 
Frischversorgung jetzt auf höchsten Touren. 


Die Unruhe ließ ihn nicht mehr los. Er mußte sich 
vergewissern, daß alles in Ordnung war! Langsam tastete 
er sich durch die Dunkelheit und erreichte schließlich den 
Laufgang, auf dem sich eine Kontrolltafel für den 
Versorgungscomputer befand. Jothen ließ sich eine 
Aufstellung sämtlicher Druck- und Flußwerte geben und 
verlangte eine Liste der unterwegs befindlichen 
Sendungen. 


Eine Ewigkeit von fünfzehn Sekunden lang wollte und 
konnte er nicht glauben, was er sah. Vielleicht war es nicht 
so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussah, doch eine 
Oberprüfung erbrachte kein anderes Ergebnis. Als letzte 
Vorsichtsmaßnahme ließ er sich eine Frachtliste direkt von 
Chicago durchgeben. 


Dann drückte er jeden roten Knopf, der ihm unter die 
Finger kam. 


Die Massen der Jones-Kongreßteilnehmer merkten nichts; 
abgesehen von einer kurzen, dringlichen Durchsage 
Jothens, der nach McGee verlangte, blieb das Dröhnen der 
Lautsprecher unverändert, das die Menschenmassen zu 
den Tunnelniedergängen dirigierte. Aber hinter den 
Kulissen, in den Arbeitsräumen, auf den Maschinendecks, 
in den Lagerhallen, den Service-Tunneln und den Häusern 
der Technie-Siedlung gellte der Alarm. 


Nach wenigen Minuten begannen einzelne Lichter auf 
Jothens Kontrollbrett anzuzeigen, daß seine Leute langsam 


ihre Plätze einnahmen; aber es dauerte noch einige Zeit, 
ehe sich McGee über Telefon bei Jothen meldete. 


»Was ist los, Jothen? Es läuft alles bestens hier unten! Die 
Leute strömen nur so ab, jedenfalls bis eben.« 


»Das mit dem Strömen können Sie bald wörtlich 
nehmen«, sagte Jothen grimmig. »Wo haben Sie die Leute 
zusammengezogen?« 


»An den Tunnelstationen, wie Sie vorgeschlagen haben.« 


»An welchen Stationen? Unten im Untergeschoß bei den 
Fern-Tunneln...? Das habe ich befürchtet. Die Sache ist die, 
Alva. Wir müssen mit der Möglichkeit rechnen, daß unser 
Haupt-Wasserzubringer hier oben bricht - und zwar in etwa 
neunzig Minuten!« 


»Wie ist das möglich? Das Ding wird doch kaum 
benutzt!« 


»Das ist es ja eben!« sagte Jothen. »Unsere Leitung hat 
einen kleinen Fehler, der entweder von vornherein bestand 
oder sich bei den ersten Ladungen herausbildete. Ich 
nehme an, daß sich die Sache inzwischen noch 
verschlimmert hat. Jedenfalls haben wir eine schwache 
Stelle an der Gabelung des Zubringers zu den Flughafen- 
Treibstofftanks. Das wäre an sich kein Problem, das wir 
nicht selbst lösen könnten, wenn uns nicht Chicago eine 
übergroße Ladung vorgeschmolzenes Gallium schicken 
würde, das für unseren Hauptreaktor bestimmt ist. Und 
wenn das auf die Kurve trifft... So einen Brocken hatten wir 
noch nie in der Leitung!« 


»Warum hat Ihnen der Computer die Ladung nicht schon 
angezeigt?« unterbrach McGee gereizt. 


»Die Sendung hat den Kansas-City-Block noch nicht 
erreicht; ich habe nur eben zufällig einen Blick auf die 
allgemeine Chicagoer Frachtliste geworfen. Aber Reden 
hilft uns nicht weiter. Das Ding ist unterwegs!« 


»Schon gut. Scheint mir aber doch eine seltsame 
Methode zu sein, eine Versorgungsleitung zu beschicken. 
Was soll ich unternehmen?« 


»Schaffen Sie die Leute aufs Dach!« ordnete Jothen an. 
»Wir müssen sie von dort oben evakuieren. Zum Glück wird 
im Augenblick kein nennenswerter Flugverkehr herrschen, 
so daß wir ausreichend Platz haben.« 


»Aufs Dach scharfen? Alle? Eine Million Menschen - in 
neunzig Minuten? Für Wunder bin ich nicht zuständig, 
Jothen!« 


»Wir müssen sie ja nicht in neunzig Minuten evakuieren, 
Alva. Sie müssen Sie zunächst nur aufs Dach schaffen. 
Vielleicht bleiben Ihnen sogar noch zehn Minuten nach 
dem Bruch, bis die Flut nach unten durchgedrungen ist. Ich 
hoffe ja, daß sich ein Teil des Galliums schnell genug 
verfestigt, um die Leitung wieder etwas zu verstopfen - 
aber damit sollten wir vielleicht nicht zu fest rechnen. 
Wenn ich mich recht erinnere, schmilzt es schon bei etwa 
dreißig Grad - und viel kälter dürfte es hier im Augenblick 
nicht sein. Also Tempo - und viel Glück!« 


»Danke«, sagte McGee nicht ohne Ironie. 
Jothen schaltete auf eine andere Leitung. 


»Piscetti, hier ist Jothen. Hast du mitgehört, ja? Gut. Eine 
Frage - besteht die Aussicht, daß wir die Leitung noch 
rechtzeitig verstärken können, so daß...? Nein? Zu dumm. 
Okay, in diesem Fall möchte ich, daß du sofort einen 
Deflektorschirm über dem Notabfluß hier anbringen läßt, 
damit das Gallium mir nicht alles verstopft. Kontrolliere die 
Lagerbestände anhand des Computers, damit du ein 
Material findest, das leicht genug ist... Du mußt das Ding 
so richten, daß das Zeug in den Fahrstuhlschacht 
abgeleitet wird ... Ja, sicher! Ich weiß, daß wir unter diesen 
Umständen sofort die Treibstofftanks leeren sollten, aber 
wir brauchen das Zeug für die ankommenden 


Evakuierungsschiffe - und kannst du mir verraten, wohin 
wir es fließen lassen können? Du möchtest doch nicht, daß 
es garantiert mit dem Gallium zusammenkommt, oder? Paß 
auf. Ich lasse die Wohngebiete in genau zehn Minuten 
abriegeln und alle öffentlichen Treppen für die Mannschaft 
sperren, damit McGee genug Stauraum für seine 
Flüchtlinge hat. Für uns müßten die Fahrstühle genügen. 
Auch wird in dreißig Minuten Gasalarm für die 
Arbeitsgebiete gegeben. Ich habe keine Ahnung, was für 
eine Art Gas sich aus der Mischung ergibt, wenn 
überhaupt, aber ich möchte kein Risiko eingehen. Alles 
mitbekommen? Zeitplan beginnt in fünfzehn Sekunden ... 
Jetzt!« 


»Jetzt«, sagte Piscetti ruhig und unterbrach die 
Verbindung. 


In der Dunkelheit der Zentrale gab die Hauptleitung ein 
warnendes Knirschen von sich. Jothen schaltete die 
Kontrolltafel ab, stülpte sich den Wabenhelm über und 
stürzte in Deckung. Er hoffte, daß der Hauptcomputer 
seine Anweisungen mitgehört und sich auf den Zeitplan 
eingestellt hatte. 


Etwa vier Minuten später hatte er die Hauptgalerie 
erreicht, die den Pumpenraum umspannte. Hier war er 
durch eine polarisierte und laminierte Glastikwand vor 
allen Hitze- und mechanischen Einwirkungen geschützt - 
jedenfalls theoretisch. Was auch geschehen mochte, er 
mußte bis zum Eintreffen der Galliumladung hier 
ausharren, da sich hier die einzige erreichbare 
Kontrolltafel befand. 


Jothen zog sich die Gasmaske über das Gesicht und 
kontrollierte seinen Zeitplan. Der Computer hatte für beide 
Limite den Countdown aufgenommen. 


In diesem Augenblick flackerte die direkte Leitung nach 
Kansas-City auf. 


»Gitler, wißt ihr, daß eine Ladung geschmolzenes Gallium 
ie 2% 


»Ja«, sagte Jothen grimmig. »Warum habt ihr sie nicht 
aufgehalten, KC?« 


»Die Sache war als äußerst dringlich gekennzeichnet. 
Was ist los, werdet ihr damit nicht fertig?« 


»Nein - aber das ist jetzt auch egal. Wir müssen es eben 
versuchen. Verschwindet aus der Leitung. Wir haben schon 
genug Sorgen.« 


»Na gut, Giller. Aber nehmt bitte zur Kenntnis, daß wir 
den Fluß ab sofort um euch herumleiten!« 


»Was?« brüllte Jothen. »Hört zu, holt mir sofort einen 
verantwortlichen Monitor an die Leitung! Mit Computer- 
Kontrolle geht das hier nicht weiter! Wir kommen ohne das 
Wasser nicht aus!« 


»Hier spricht die Monitor-Kontrolle.« 


»Aber - wie sollen wir denn das ganze Zeug abfließen 
lassen, das ihr uns schickt?« 


»Ihr müßt es eben auffangen«, sagte Kansas-City kurz. 
»Aber wo und wie?« 


»Das ist euer Problem, Gitler. Wir können es jedenfalls 
nicht zulassen, daß ihr das ganze Wasserareal im unteren 
Bereich verseucht. Viel Glück und Ende.« 


»Das Ende hole euch, ihr ...!« 

Die Kansas-City-Leitung schwieg. 

»Piscetti...! Piscetti...! O verdammt! Hauptcomputer! Gib 
mir sofort die radioaktiven Lagerschächte frei!« 


»Radio-Tanks sind versiegelt«, erwiderte der Computer 
mit seelenloser Stimme. 


»Dann mach sie auf und leite sämtliche Abwässerkanäle 
entsprechend um.« 


»Nicht möglich«, sagte der Computer. »Die Tanks 
befinden sich unter UNOC-Sperre und dürfen nur im 
Notfall zur Ablagerung radioaktiver Elemente verwendet 
werden.« 


Jothen schaltete das Mikrophon ab und fluchte leise vor 
sich hin. Natürlich hatte er die Möglichkeit, die beiden 
Energiereaktoren der Stadt zu entleeren und sich auf diese 
Weise Zutritt zu den Tanks zu verschaffen. Aber das 
bedeutete einen hundertprozentigen Stromausfall für die 
Stadt. Hatte er überhaupt eine andere Wahl? Er mußte die 
ankommende Ladung irgendwie loswerden, auch wenn ihm 
der Wasserabfluß versperrt war. 


»Der Reaktor für die Technie-Siedlung ist in - sagen wir - 
zwölf Minuten nach Sekunde X auszuleeren, der 
Hauptreaktor drei Minuten später, es sei denn, daß ich 
einen gegensätzlichen Befehl gebe, der nur von mir 
kommen darf, verstanden? Und wiederum drei Minuten 
später sind sämtliche Stadtabwässer ebenfalls in die 
radioaktiven Tanks zu leiten. Und gib mir die 
voraussichtlichen Tank-Füllwerte sowie die 
Strahlungswerte für die unteren Geschosse.« 


»Die Strahlung wird in vierzehn Minuten nach Sekunde X 
das menschliche Maximum übersteigen«, sagte der 
Computer unbewegt. »Die radioaktiven Tanks erreichen in 
zwei Stunden minus zwei Minuten ihre Kapazitätsgrenze 
und müssen wieder versiegelt werden. Die unteren 
Geschosse werden danach für ungefähr 
achtundzwanzigtausendfünfhundertneununddreißig Jahre, 
plus-minus vier Jahre, unbewohnbar sein.« 


»Das hat alles keinen Sinn. Gib sofort eine Meldung an 
die Kansas-City-Wasserkontrolle durch, daß wir in einer 
Stunde heiß überfließen, wenn sie uns das Gallium nicht in 
den Fluß ableiten lassen. Gib ihnen die komplette Liste der 
zu erwartenden Isotope mit Halbwerten und so weiter. 


Dasselbe geht an Radio-Census Washingtongrad mit dem 
Zusatz, daß wir einen langfristigen heißen Spot haben 
werden, wenn sie uns nicht Schützenhilfe geben. Alle 
Anordnungen sind sofort auszuführen, wenn ich 
abschalte.« 


»Bereit«, sagte der Computer fast ebenso uninteressiert 
wie Piscetti. 


»In Ordnung. Ende.« 


Wieder blinkte ein Lämpchen auf. Piscetti. »Hallo, Jothen, 
habe ich dich endlich erwischt? Ich habe dein Programm 
mitgehört. Hier ist eine andere Neuigkeit, die dich 
interessieren dürfte. Ich glaube, wir haben den Mörder!« 


Überrascht machte sich Jothen klar, daß er den Tod 
Guivrecs völlig vergessen hatte. »Wer ist es?« fragte er. 


»Ein Technie aus Madagaskar namens Fongavaro Jones. 
Er versuchte einen Tag nach seiner Ankunft bei unserer 
Mannschaft anzuheuern, aber seine Heimatstadt 
Tananarive wollte ihn nicht freigeben. Danach ist er 
verschwunden, und seitdem sind im Mordgebiet mehrere 
Hilfsstationen benutzt worden, was sich aus den 
Inspektionsplänen nicht erklären läßt.« 


»Klingt überzeugend.« 


»Das ist aber noch nicht alles. Irgendwie ist die 
Nachricht zu den anderen Kongreßteilnehmern 
durchgesickert, die natürlich das übliche Spektakel daraus 
gemacht haben. Inzwischen laufen Gerüchte um, daß sich 
irgendwo ein wahnsinniger Mörder herumtreibt, der mit 
einer Laserpistole bewaffnet ist und bereits fünfzehn Leute 
auf dem Gewissen hat.« 


»Das überrascht mich gar nicht«, sagte Jothen grimmig. 
»Aber jetzt geht's erst richtig los, Jothen. Fongavaro hat 
offensichtlich von irgendeiner Hilfsstation mitgehört und 
weiß, was los ist. Er scheint sich in den Kopf gesetzt zu 


haben, daß er die Bewohner Gitlers - einschließlich der 
Mannschaft - in die Flucht jagen und die Stadt für sich 
allein beanspruchen kann. Er hat gerade versucht, eine 
Warnung über das Lautsprechersystem loszulassen - »Der 
Unsichtbare schlägt wieder zu!< - in der Art hat er sich 
ausgedrückt. Ich frage mich, was der Mann in letzter Zeit 
gelesen hat. Jedenfalls hat sich der Computer noch 
rechtzeitig dazwischengeschaltet. Aber aus dem Vergleich 
der Stimme mit den Einreiseunterlagen war der Name 
eindeutig festzustellen - Fongavaros Jones. Damit hätten 
wir unseren Mann.« 


»Ein Psychopath, darauf möchte ich wetten. Piscetti, du 
schickst sofort eine kleine Abteilung hinter ihm her, die 
sich aber nicht unnötig in Gefahr bringen soll. Dieser 
Verrückte treibt sich ohnehin in einer Gegend herum, die 
bald überflutet wird. Wenn es den Leuten gelingt, ihn dort 
unten zu halten, bis es passiert, soll es mir recht sein - 
wenn es keine andere Möglichkeit gibt.« 


»In Ordnung. Sieh zu, daß du selbst rechtzeitig 
verschwindest.« 


»Ende.« 


Ein plötzliches Zischen aus dem Verteilerzentrum ließ 
Jothen zusammenfahren, doch es handelte sich nur um die 
Entladeschleuse, die sich öffnete, um eine grüne Kapsel 
freizugeben, die nach ihrem Aufdruck Kastanienmehl 
enthielt. Die Ladung blieb einen Augenblick auf dem 
Empfängerband liegen - ein dicker, weißer Wurm, noch 
feucht von dem Wasser, das ihn durch die Röhre gepreßt 
hatte. Wenige Sekunden später setzte sich das Förderband 
in Bewegung und ließ die Kapsel in Richtung auf die 
Gemeinschaftsküchen verschwinden. 


Das Knirschen, das er vorhin gehört hatte, mußte auf 
diese Sendung zurückzuführen sein. Offensichtlich war die 
kristallisierte Stelle der Hauptleitung in einem 


schlechteren Zustand, als er angenommen hatte. Die 
Entladeschleuse hatte sich wieder geschlossen, und im 
Augenblick floß nur der übliche Wasserstrom durch die 
Leitung - wie immer geräuschlos. 


Aber nicht mehr lange. 


Er sah auf die Uhr - nur noch drei Minuten! Die Zeit 
schien wie im Fluge vergangen zu sein; doch als er jetzt 
den Blick auf den Sekundenzeiger heftete, schien sie 
förmlich stillzustehen. Die letzte Minute kam ihm wie die 
längste seines Lebens vor. 


War es denn nicht endlich soweit...? 


Wieder stöhnte die Leitung auf. Dann plötzlich gab sie ein 
lautes Knacken von sich und platzte auf. Aus der Öffnung 
spritzte Wasser. Der gewaltige Druck, derin der Leitung 
herrschte, ließ den Wasserstrahl steinhart hervorschießen 
und wie Glas zerbrechen, als er auf den Schirm über dem 
Abfluß traf. Die Luft im Verteilerraum schrillte auf; das 
gepeinigte Kreischen allein hätte ihn ohne den Schutz der 
Glastik-Barriere das Leben kosten können. 


Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, um sich 
zu vergewissern, daß der kleine Fahrstuhl, der ihn zum 
Kontrollturm des Flughafens bringen sollte, noch immer 
bereit stand. In diesem Augenblick verstummte das 
Geräusch. In der unerträglichen Stille, die nun folgte, 
verbreiterte sich der Riß in der Hauptleitung, und etwas 
Weißes drängte heraus - die Galliumkapsel. 


Jothen wartete nicht länger. Sekunden später schoß er 
bereits in dem kleinen Lift nach oben. 


Im Pumpenraum setzte der Computer seine 
Beobachtungen fort und filmte eine Katastrophe, die er 
hätte vermeiden können, wenn ihm jemand rechtzeitig die 
richtigen Fragen gestellt hätte. 


Als der heiße Strahl des silbrigen Metalls auf die feuchte 
Luft des Verteilerraums traf, oxydierte es sofort. Die Luft 
kochte. Mit häßlichem Geräusch trafen die Oxydbrocken 
auf den Deflektor über dem Abfluß, der aus einer leichten 
Magnesiumlegierung bestand, und wurde prompt in 
metallisches Gallium zurückverwandelt. 


Die Explosionen pflanzten sich durch sämtliche 
Stockwerke Gitlers fort. Jothens Fahrstuhl, des stützenden 
Luftpolsters beraubt, kam auf halbem Wege zum Flughafen 
knirschend zum Stillstand. Zitternd und fluchend setzte 
Jothen seinen Weg zu Fuß fort. 


Wenigstens sind wir diesen Fongavaro los, dachte er. 


Sein Gedanke erwies sich als irrig. In der Dunkelheit 
unter ihm ertönte ein Schuß. Das Geschoß prallte wenige 
Zentimeter neben seinem linken Fuß auf und surrte als 
Querschläger weiter. 


Auf dem Metall der Leiter hinterließ es eine häßliche 
weiße Stelle. 
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An die Waffe heranzukommen, war für Fongavaro kein 
Problem gewesen. Abgesehen von der kleinen und wenig 
geübten Polizeieinheit, die sich ohnehin zur Hälfte bereits 
auf der Jagd nach ihm befand, war in Gitler niemand 
bewaffnet. Aber wie in Tananarive, so war auch hier jede 
fünfte Hilfsstation mit einem Waffenschrank versehen, der 
den Mannschaften die Möglichkeit geben sollte, im Falle 
eines größeren Aufstandes geeignete Gegenmaßnahmen zu 
ergreifen. Obwohl er mit der Handhabung von Feuerwaffen 
nicht vertraut war und sich vorgenommen hatte, etwaige 
weitere Opfer, wenn nötig, ebenfalls zu erwürgen, hatte er 


sich schon vor längerer Zeit vorsichtshalber mit einer 
Pistole bewaffnet. 


Wahrscheinlich wäre es ihm ziemlich schwergefallen, den 
genauen Zeitpunkt zu bestimmen, an dem er Jothen Kent 
als Urheber für seine augenblicklichen Schwierigkeiten 
erkannt hatte. Auf eine Weise war ihm dieser Tatbestand 
klar geworden, als er Jothens Anweisungen mithörte, ihn 
entweder aufzutreiben oder ertrinken zu lassen. Zumindest 
hatte er in diesem Augenblick gewußt, daß er sich nur 
verteidigen konnte, wenn er Jothen Kent umbrachte. 


Andererseits kam es ihm vor, als hätte er es bereits von 
Anfang an gewußt. Schließlich mußte es doch auf Kent 
zurückzuführen sein, daß sein Antrag auf eine offizielle 
Übernahme in die Mannschaft Gitlers abgelehnt worden 
war. Bestimmt hätte man eine derart wichtige 
Entscheidung nicht einem Computer überlassen. Weiterhin 
hatte Kent die Befehle gegeben, die zur Evakuierung der 
Jones-Kongreßteilnehmer führten. Das war ganz 
offensichtlich nur ein Deckmanöver. Man wollte Fongavaro 
Jones unter dem Vorwand eines Alarms zwingen, nach 
Hause zurückzukehren - welcher vernünftige Mensch 
vermochte an eine derart phantastische 
Meteoritengeschichte zu glauben? Und dabei schien es 
Kent nicht darauf anzukommen, andere Leute zu Unrecht 
unter seiner Aktion leiden zu lassen. Und natürlich steckte 
Kent auch hinter den Anweisungen an den Computer, auf 
weitere mögliche Ankündigungen des Flüchtigen zu achten. 
Fongavaro wußte mit Computern Bescheid und hatte seine 
Warnung so vorsichtig formuliert, daß eine Maschine daran 
nichts aussetzen konnte. Kent war also schuld daran, daß 
es mit seiner Durchsage nicht geklappt hatte. 


Wie sich die Dinge auch entwickeln mochten, eines war 
Fongavaro klar: solange dieser Kent am Leben war, konnte 
er in Gitler nichts erreichen. Ohne Kent mußte der 
großangelegte Evakuierungsplan aufgegeben werden - 


denn offensichtlich war dieser McGee, mit dem Kent ihn zu 
verwirren versuchte, nur ein untergeordneter Mann -, und 
dann war es natürlich keine Schwierigkeit mehr, die 
Menschenmassen in Panik zu versetzen. Hinzu kam, daß 
die Jagd auf Fongavaro dann natürlich sofort aufhörte, da 
ihr die Führung des einzigen Mannes fehlte, der ihm 
wirklich an den Kragen wollte. Es war also alles völlig klar. 


Es fiel Fongavaro nicht schwer, sich unter Umgehung der 
Patrouillen in die höherliegenden Stockwerke 
vorzuarbeiten. Immerhin war er über jede Anweisung 
unterrichtet, die Jothen Kent seinen Leuten gab - auch 
über die Befehle, die mit seiner Verfolgung nichts zu tun zu 
haben schienen. Aus demselben Grunde bereitete es ihm 
auch keine Schwierigkeiten, Kents augenblicklichen 
Aufenthaltsort festzustellen. 


Vorsichtig arbeitete sich Fongavaro im Fahrstuhlschacht 
aufwärts. Der Verfolgte war dem Verfolger dicht auf den 
Fersen. 


Die überraschende Explosion versetzte ihn in rasende 
Wut. Er hatte nicht erwartet, daß Kent seinetwegen einen 
Teil Gitlers vernichten würde. Es überraschte ihn auch, daß 
sein Opfer von der Explosion gezwungen wurde, den 
Fahrstuhlkorb zu verlassen und zu Fuß weiterzuklettern. 
Aber er war fest entschlossen, sich durch nichts, was Kent 
unternahm, verwirren zu lassen. Durch nichts! 


Er klammerte sich an das Leitergestänge und zielte. 


Natürlich verfehlte er sein Opfer und hätte überdies die 
kleine Automatik beinahe fallen lassen. Aber er schien nur 
wenige Zentimeter vorbeigeschossen zu haben. Wieder 
zielte er, diesmal mit beiden Händen. 


»Fongavaro!« 


Kents Stimme hallte dumpf durch den Fahrstuhlschacht. 
Was für ein Trick kam jetzt? 


»Fongavaro! Hören Sie auf, Mann! Wollen Sie denn nicht 
am Leben bleiben, Mann?« 


»Was soll das Geschwätz?« fragte Fongavaro - zu seiner 
eigenen Überraschung, denn er hatte eigentlich nicht die 
Absicht gehabt, sich mit Kent auf eine Diskussion 
einzulassen. »Sie können mich nicht abschrecken! Und 
wenn Sie glauben ...« 


»Sie sind ein verfluchter Narr, Fongavaro! Sehen Sie sich 
doch um! Die Haupt-Versorgungsleitung ist gebrochen, und 
die Stadt wird überflutet! Werfen Sie die Waffe weg und 
kommen Sie mit! Ich werde Ihnen helfen, wenn ich kann. 
Oben warten Flugzeuge, die Sie nach Hause bringen 
werden, ohne daß Ihnen etwas passiert...« 


Bei dem Wort >»Flugzeuge< verschwamm es Fongavaro vor 
den Augen, und in seinen Ohren rauschte das Blut. 
Irgendwo in der Ferne hörte er einen Schuß ... 


Als er wieder sehen konnte, war Jothen Kent spurlos 
verschwunden. 


Der Notausgang entließ Jothen in einen Stadtteil Gitlers, 
den er nicht kannte - und was schlimmer war: Es war kein 
Mensch zu sehen! Er schien sich in einem Wohngebiet zu 
befinden, das wahrscheinlich direkt unter dem Stockwerk 
der Technie-Siedlung lag. Der Blick war getrübt durch eine 
gewaltige Staubwolke, die sich nur langsam wieder setzte. 
Verwirrt versuchte er sich zu orientieren. So etwas hatte er 
in Gitler noch nicht zu sehen bekommen und konnte nur 
vermuten, daß diese Erscheinung eine Folge der kürzlichen 
Explosion war. Er schätzte sich glücklich, daß seine 
Gasmaske funktionierte. 


Natürlich gab es keine Möglichkeit, den Notausgang 
hinter sich zu verschließen, und er verschwendete auch 
keine Zeit damit, nach einem behelfsmäßigen Riegel zu 
suchen. Ein einziger Gedanke beherrschte ihn: Flucht! Er 
mochte es nicht, wenn man auf ihn schoß. 


Aber wohin? 


In einiger Entfernung wurden Geräusche laut; es war das 
Murmeln und Rufen von Stimmen zu hören und das 
Schaben von Füßen. Vielleicht stieß er dort auf eine 
Gruppe von Joneses, die auf den Rolltreppen zum Dach 
transportiert wurden. Vielleicht stieß er auch auf ein oder 
zwei bewaffnete Leute seiner Mannschaft. 
Schlimmstenfalls konnte er in der Menge untertauchen. 
Keuchend setzte er sich in Bewegung. 


Hinter ihm ertönte ein Schrei, der nichts Menschliches 
mehr an sich hatte. Wieder wurde auf ihn geschossen. 
Unwillkürlich überlegte er, wie viele Geschosse Fongavaro 
noch in seinem Magazin haben mochte. Dabei fiel ihm ein, 
daß das Standard-Automatik-Modell eine hochschnelle 
Waffe war, die winzige Brocken Bleiazid von einer Rolle 
abzwackte. Wenn Fongavaro eine solche Waffe hatte, hatte 
er mindestens noch hundert Schuß, ehe er das Magazin 
auswechseln oder - falls er sich mit Pistolen nicht 
auskannte - die Waffe wegwerfen mußte. Prompt versuchte 
Jothen schneller zu laufen, aber er hielt sich bereits besser, 
als er jemals für möglich gehalten hätte. 


Er hastete um einen Block leerstehender Kupon-Läden 
und kam vor der Tür eines Lastenfahrstuhls zum Stehen. 
Wie er es angeordnet hatte, war die Anlage abgeriegelt. 
Aber der allgemeine Lärm war nicht mehr fern. Er rannte 
durch eine leere Straße, die auf einen größeren Platz 
mündete. 


Hier schöpfte Jothen wieder Hoffnung, denn der Platz 
war voller Menschen, die mit ärgerlichen Gesichtern 
vorwärtsdrängten oder sich ängstlich schieben ließen. Die 
meisten trugen unansehnliche, zerrissene Kostüme, einige 
zerrten widerspenstige Kinder hinter sich her, andere 
mühten sich mit ihren Gepäckstücken ab, um die sie sich 
bisher niemals hatten kümmern müssen, und wiederum 


andere schienen bereits Schwierigkeiten mit ihren eigenen 
Füßen zu haben. In der Mitte des Mobs erhoben sich die 
beiden spiralförmigen Rollsteige, die sich umeinander 
wanden, bis sie durch die hochliegende Decke 
verschwanden. Sie waren voller Menschen, die nach oben 
getragen wurden. 


Jothen wurde unwillig zur Seite geschoben, als er sich 
durch die Menschenmenge drängte. Aber als man seinen 
Wabenhelm erkannte, wurde ihm Platz gemacht, wenn auch 
langsam und widerstrebend. Es wurde offenbar, daß die 
Mannschaft Gitlers bei den Besuchern der Stadt im 
Augenblick nicht gerade beliebt war 


Obwohl er auf diese Weise nur langsam vorankam, hätte 
er eigentlich zufrieden sein können, denn er warin der 
Menschenmenge gut verborgen. Trotzdem war er einer 
Panik nahe. Schwitzend drängte er sich voran, wobei er 
krampfhaft atmete. Die durch seine Gasmaske dringende 
Luft hatte keinerlei Geruch und leistete seinen 
Atembemühungen hartnäckig Widerstand. 


Der Helm wurde ihm plötzlich auf den Kopf gedrückt, als 
er die Rolltreppe betrat. Jemand hatte ihn zu stoßen 
versucht. Im selben Augenblick wurde er bereits nach oben 
getragen. Die Rolltreppe schwang ihn im Kreise herum, der 
Platz versank unter ihm und wurde zu einem See aus 
ärgerlich aufschauenden Gesichtern. Erleichtert atmete er 
auf und warf einen Blick in die Richtung, aus der er 
gekommen war. 


Dort, in der Straßenmündung, stand Fongavaro. Sein 
Affenkörper und seine verschmutzte Kleidung hoben ihn 
ebenso von den anderen Kostümen ab wie die saubere und 
bösartig glitzernde Waffe in seiner Hand. Jothen verspürte 
den Wunsch, seinem Gegner die Zunge her auszustrecken; 
doch in diesem Augenblick, mit beiden Händen zielend, 


feuerte der Mann aus Madagaskar einen Schuß direkt in 
Jothens Richtung. 


Wie, zum Teufel, hatte er ihn auf der Treppe ausgemacht? 
Natürlich, der Helm! 


In der einheitlich kostümierten Menschenmenge mußte 
sein gewaltiger Wabenhelm auffallen; für die Leute um ihn 
war er ein Wahrzeichen Gitlers, für Fongavaro ein 
leuchtendes Symbol der Gegenwart seines Feindes. Jothen 
hätte ebenso gut ein großes Schild mit seinem Namen 
hochhalten können. Er wagte es allerdings nicht, den Helm 
abzunehmen, selbst wenn er im Gedränge ein Versteck 
dafür gefunden hätte; der Helm war seine einzige 
Verbindung mit Piscetti, mit McGee, mit der Mannschaft 
und der ganzen Welt. 


Wo, zum Teufel, waren seine bewaffneten Leute? Und wie 
lange ging das hier noch weiter? Irgendwann mußte diese 
Rolltreppe doch zu Ende sein! 

Kräänggg!! 

Der Knall der Automatik ging im Lärm der 
Menschenmenge fast unter, doch Jothen - und 
wahrscheinlich nur Jothen allein - hörte ihn nur allzu 
deutlich. Hilflos zuckte er unter seinem Helm zusammen 
und hatte das Gefühl, als ob er die Leute auf der Treppe 
wie eine Zielscheibe überragte. 


Erstaunlicherweise schien Fongavaro einen weiteren 
Beschuß für sinnlos zu halten. Er ließ die noch immer 
schußbereite Automatik irgendwo in seiner zerlumpten 
Kleidung verschwinden und eilte - fast aus allen vieren - 
am Rande des Mobs entlang, bis er auf einen fetten und 
nervösen alten Jones in einem Harlekinkostüm stieß, der 
seine Habe gerade auf einem angeschlagenen, aber noch 
funktionsfähigen Flugwagen verstaute. Mit einer einzigen 
brutalen Armbewegung fegte Fongavaro den Mann und 
sein Gepäck zur Seite und bemächtigte sich der Maschine, 


die er aus dem Stand heraus in einer steilen Kurve in 
Richtung auf die Rolltreppe hochzog. 


Das Loch in der Decke verschluckte Jothen, ehe er das 
Ende dieses verrückten Fluges verfolgen konnte. Das war 
ihm im Augenblick auch gleichgültig; er wußte, daß er noch 
nicht aufatmen konnte. Die Jagd war noch nicht zu Ende. 


Das nächste Stockwerk beherbergte die Siedlung der 
ständig in Gitler lebenden Techniker. Die Ruhe und 
Ordnung, die hier normalerweise herrschten, waren einem 
unbeschreiblichen Chaos gewichen. Die Joneses, die hier 
der Aufmerksamkeit der kleinen Polizeimacht entgangen 
waren, suchten sich für den Verlust ihrer Totems und ihres 
Gepäcks zu entschädigen, indem sie die Häuser der 
Technies plünderten. Niemand hielt sie zurück oder 
versuchte sie weiter auf das Dach zu treiben; sie breiteten 
sich im ganzen Stockwerk aus - eine kichernde und 
singende Menschenmenge, die sich mit Flaschen bewarf. 


Jothen kochte vor Wut, als er ein Bein über das Geländer 
der Rolltreppe schwang, um dem ungehörigen Treiben ein 
Ende zu bereiten. 

Kräänggg! 

Wieder verfehlte ihn das tödliche Geschoß nur um 
Haaresbreite und erinnerte ihn an das, was ihn im 
Augenblick am meisten beschäftigte: seine Flucht. Jothen 
blickte sich hastig um und sah Fongavaro auf seinem 
Flugwagen, der in etwa einer halben Meile Entfernung, fast 
auf der Seite liegend, aus einem Ventilatorenschacht 
geschossen kam. Der Gesichtsausdruck des Wahnsinnigen 
war nicht zu erkennen, aber seine Körperhaltung ließ 
keinen Zweifel an seinen tödlichen Absichten. 


Es mußte doch einen Ausweg geben! Jothen kam es 
lächerlich vor, daß sich Fongavaro in Gitler schneller 
fortbewegen konnte als er. Irgendwo hier mußte sich der 


Zugang zum Flughafen- Befehlszentrum befinden. Wenn er 
nur endlich von dieser verdammten Treppe... 


Seitwärts rollte Jothen über das Treppengeländer und 
ließ sich zu Boden fallen. Fongavaro beschrieb eine enge 
Kurve um die Treppensäule, wobei er seinen Verwandten 
ziemlich nahe kam; aber die kleine Flugmaschine, die nicht 
für solche Kunststücke gebaut war, machte ihm 
Schwierigkeiten. Er raste derart schnell über Jothen 
hinweg, daß er auf der anderen Seite des Platzes fast in 
eine Mauer geflogen wäre. 


Während er sich noch bemühte, die Kontrolle über seinen 
Flugwagen wiederzugewinnen, gingen fast sämtliche 
Lichter aus. Augenblicklich stimmten die Joneses ein lautes 
Protestgeschrei an. Der Computer, der inzwischen von 
Batterien gespeist wurde, hatte auf Sparprogramm 
umgeschaltet. 


Die plötzliche Dämmerung war genau das, was Jothen 
brauchte. Als Fongavaro wieder nach seinem Opfer 
Ausschau halten konnte, war Jothen bereits im Fahrstuhl 
verschwunden. 
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»Hat jemand eine Pistole bei sich?« 


Die Männer im Kontrollturm kümmerten sich zunächst 
nicht um ihn; wenn jemand seine Frage verstanden hatte, 
ließ er es sich nicht anmerken. Dann erkannte ihn einer der 
Männer. 

»Ich glaube, wir haben hier irgendwo ein paar 
Signalpistolen, Mr. Kent. Ob sie noch funktionieren, weiß 
ich nicht. Wir haben sie nie gebraucht.« 


»Mit einer Signalpistole ist mir nicht gedient«, sagte 
Jothen. »Ich brauche eine richtige Pistole, mit der ich 
jemanden umbringen kann.« 


»Jemanden umbringen...? Nein, Sir, so etwas haben wir 
nicht«, sagte der Mann langsam und wandte sich 
kopfschüttelnd wieder seiner Arbeit zu. 


Jothen seufzte und blickte aus dem Fenster. Von hier oben 
hatte man einen einwandfreien Blick über die gesamte 
Flughafenanlage. Spuren der Explosion waren nicht zu 
entdecken, wenn man von einer Rauchsäule absah, die aus 
einem etwa eine Meile entfernten Ventilatorenschacht 
drang und schnell größer wurde. 


Abgesehen von der Landepiste des Flughafens war die 
Dachfläche Gitlers in die Landschaft einbezogen und mit so 
wichtigen Nährpflanzen wie Monterey-Kiefern, Pappeln, 
Bambus und gigantischem Zuckerrohr dicht bewachsen. 
Die Plantage verschmolz einige Terrassen weiter unten so 
lückenlos mit den großen Wäldern, daß die Grenzen der 
Stadt nicht mehr zu erkennen waren. Von hier oben machte 
die Welt einen ausgesprochen schläfrigen Eindruck. 


Die herbstliche Dämmerung vertiefte sich. Der Mond war 
nicht zu sehen, doch es versprach eine sternklare Nacht zu 
werden. In einer der Konstellationen, deren Namen Jothen 
nicht wußte, wurden helle Lichtpünktchen sichtbar, die sich 
bewegten; offensichtlich die ersten Flugzeuge des 
Fährdienstes. Transcorp war wieder einmal pünktlich zur 
Stelle. 


Offensichtlich hatte sich auch McGee beeilt. Der ständig 
zunehmende Lärm einer großen Menschenmenge deutete 
darauf hin, daß sich ein Großteil der Jones-Besucher 
bereits auf dem Dach befand. Jothen konnte einige der 
amöbenhaften Menschentrauben ausmachen, die sich in 
der Dunkelheit trübe zusammenballten und auf der 
gewaltigen Piste wie kleine Schmutzflecken wirkten. Aber 


er wußte auch, daß der überwiegende Teil der Menschen 
durch die Bäume verdeckt wurde. Die allgemeine Unruhe 
war zum Teil auf die Nähe des Plantagenwaldes 
zurückzuführen, zu dem normalerweise nur Erntekolonnen 
und Pfleger Zugang hatten. Es war daher durchaus 
natürlich, daß sich die Menschen in der frischen Luft und 
der ungewohnten Nachbarschaft der gewaltigen Bäume 
unwohl fühlten. 


»Wir müssen zusammenbleiben, Freunde!« war plötzlich 
McGees Stimme zu hören, die trotz des Sprachrohrs nur 
blechern und leise herüberschallte. »Nicht herumwandern! 
In den Bäumen treiben sich die Urahnen herum! Bleibt am 
Flughafen! Niemand darf verlorengehen!« 


»Jones hoch!« rief eine Stimme. Der Ruf wurde von einem 
dünnen Chor anderer Stimmen aufgenommen. 


»Jawohl! Jones hoch! Bleibt zusammen!« erwiderte 
McGee. 


Er schien sich durchzusetzen - bis jetzt jedenfalls. Aber 
was war mit Fongavaro? Und warum war es so dunkel hier? 
Den Joneses fiel es bestimmt leichter, in der Nähe des 
Flughafens zu bleiben, wenn sie die Pistenbeleuchtung 
sehen konnten. Aber es brannten nur die Notlampen, und 
sogar die Landescheinwerfer waren abgeschaltet. Jothen 
schob sein Kehlkopfmikrophon zurecht, um das Kommando 
über seine Stadt wieder zu übernehmen, mußte jedoch zu 
seiner Überraschung feststellen, daß auch die Interkom- 
Leitungen tot waren. 


Die Sparmaßnahmen des Computers nahmen langsam 
drastige Ausmaße an, was man der Maschine nicht 
verübeln konnte. Batterien erschöpfen sich schnell. Aber 
die Stromlosigkeit barg Gefahren, die man nicht 
unterschätzen durfte, und machte die Evakuierung der 
Kongreßteilnehmer unnötig kompliziert. Wenn die 
Rolltreppen vielleicht auch weiter funktionierten, so 


mußten sich die Fährschiffe doch auf die manuelle 
Radareinweisung verlassen. 


Kein Wunder, daß sich McGee der Flüstertüte bediente 
und nicht des allgemeinen Lautsprechersystems! Der Mann 
kam mit seinen Mitteln aus, das mußte man ihm lassen. 


Trotz der langsam zum Vorschein kommenden Sterne 
wurde es immer dunkler. Seltsame Geräusche tönten aus 
dem Wald, als ob er sich der Geister längst gestorbener 
Lebewesen erinnerte. In den unteren Stockwerken dröhnte 
es wie von einer zweiten Explosion auf, und das Murmeln 
der Menschenmassen verstärkte sich abrupt. 


Es herrschte ein ziemliches Durcheinander. Die 
gegensätzlichen Anordnungen, denen die Menschen Folge 
leisten mußten, taten ein übriges. Man war ohnehin schon 
ärgerlich, daß der Spaß so plötzlich zu Ende gegangen war, 
und die zahlreich umlaufenden Gerüchte machten alles 
noch schlimmer. Hinzu kamen die seltsamen Geräusche der 
feindlichen Nacht. 


Vor Jothens Gesicht tanzte plötzlich ein Etwas, das ihn im 
ersten Augenblick an eine Fledermaus erinnerte. Er 
brauchte eine Sekunde, um die Dimensionen der seltsamen 
Erscheinung zu erkennen. Dann machte er sich klar, daß er 
Fongavaro auf seiner Flugmaschine vor sich hatte, der sich 
ziemlich schlecht hielt. Die kleine Maschine war nicht für 
den Gebrauch im Freien konstruiert; aber das wilde Hin 
und Her konnte nicht allein an einer fehlerhaften und 
schwachen Mechanik liegen. Fongavaro kämpfte nicht nur 
gegen die Maschine, sondern gegen sich selbst: terror 
fugatis. 


Jothen wandte sich ab. Er konnte nichts mehr tun. Er 
schaltete seinen Wabenhelm auf Notfrequenz, die sich mit 
beruhigendem Brummen meldete. 


»McGee?« 


Es hätte ihn nicht sonderlich überrascht, wenn der 
sogenannte Bürgermeister noch nie etwas von einer 
Notfrequenz gehört hätte, aber McGee meldete sich sofort. 


»Hallo, Jothen - wo, zum Teufel, haben Sie gesteckt? Ist 
auch egal, hier unten ist es ziemlich laut. Muß später mit 
Ihnen reden.« 


»Einen Augenblick ...« 


»Tut mir leid ... Habe die ganze Jones-Armee auf dem 
Hals. Sind die Schiffe im Anmarsch?« 


»Ja. Sind sie ...?« 
»Gut. Beeilt euch. Ende.« 


Während Jothen noch nach Worten suchte, begann das 
Sprachrohr bereits wieder zu tönen. Irgendwo zwischen 
den Bäumen leuchteten Fackeln auf. »Paßt mir mit dem 
Feuer im Wald auf!« sagte Jothen mahnend, aber McGee 
antwortete nicht. 


Der Strom der Menschen, der aus der Tiefe ins Freie 
quoll, riß nicht ab. Das Dach dröhnte unter den unzähligen 
Füßen. 


Plötzlich wurde es hell. 


Zuerst wurden nur die Baumwipfel von einem silbrigen 
Schein überzogen. Dann erhellte sich auch die Dunkelheit 
auf der Landepiste. Hunderttausende von weißen 
Gesichtern wurden sichtbar, die ängstlich zum Himmel 
starrten. Das Aufstöhnen der Menge raste wie eine Woge 
über den Flugplatz. Auch Jothen blickte auf. 


Eine Sternschnuppe, die so groß war, daß sie einer 
herabstürzenden Sonne glich, wanderte mit 
übernatürlicher Langsamkeit über den Himmel und tauchte 
die Landschaft in einen gespenstischen blauweißen 
Schimmer. Die Flanke einer gerade zur Landung 
einschwebenden Fähre blinkte auf - wie von einem 
gigantischen Scheinwerfer angestrahlt. 


Fongavaro schien auf dieses Licht geradezu gewartet zu 
haben. Entweder hatte er seine Pistole fallen lassen oder 
die Waffe in seiner Angst und Aufregung vergessen. 
Jedenfalls zog er die kleine Flugmaschine in einer engen 
Kurve herum und hielt direkt auf die Fenster des 
gigantischen Kontrollturms zu. 


In diesem Augenblick hatten die Geräusche des 
gewaltigen Meteors die Erdoberfläche erreicht. Der 
überwältigende Donner, der an das Dröhnen von Artillerie 
erinnerte, entlockte der Menschenmenge einen angstvollen 
Aufschrei. Einen wahnsinnigen Augenblick lang war Jothen 
im Zweifel, ob er nicht Flavia selbst vor Augen hätte, der 
aus irgendeinem Grunde viel früher und viel weiter südlich 
als vorhergesagt auf die Erde traf - aber im selben 
Augenblick machte er sich klar, daß es sich nur um einen 
der zahlreichen Meteorbrocken handeln konnte, die Bionds 
Mannschaft vom Hauptmeteor abgesprengt hatte, ein 
Splitterstück, das vermutlich nicht mehr als hundert 
Tonnen wog. 


Als der Meteor etwa zwei Drittel des Himmelskreises 
umspannt hatte, explodierte er. Er zersprang zu einem 
gigantischen Feuerball, dessen Lichtzungen sich von 
Horizont zu Horizont ausbreiteten. Fongavaro, der jetzt fast 
so nahe war, daß Jothen seine Gesichtszüge erkennen 
konnte, zog sein Fahrzeug nach oben, machte einen halben 
Looping und raste seitwarts in ein landendes Fährschift. 


Die eingebeulte Fähre stabilisierte augenblicklich und 
setzte ihr Landemanöver fort. Der kleine automatische 
Flieger löste sich in seine Bestandteile auf, die zusammen 
mit der dunklen Gestalt Fongavaros vom Himmel 
herabregneten auf ein Chaos - begleitet vom 
Explosionsknall des Himmelskörpers, gegen den die 
Detonation im Verteilerraum vergleichsweise harmlos 
gewesen war. 


Das Schreien der Menschenmassen wurde lauter und 
hysterischer. Irgendwo aus dem Durcheinander war die 
Stimme einer Frau zu hören: »Das Ende der Welt ist 
gekommen!« schrie sie. »Die Urahnen steigen zu uns 
herab! Das Ende der Welt ist da!« 


Zitternd versuchte sich Jothen erneut mit Piscetti und 
McGee in Verbindung zu setzen, doch er konnte nicht 
feststellen, ob sie auf seine dringenden Anfragen 
antworteten; ihre Stimmen ertranken in einem gewaltigen 
Wasserfall, der plötzlich in seinen Kopfhörern rauschte. Als 
er wieder sehen konnte, stellte er fest, daß der Meteor eine 
breite Spur aus leuchtend weißem Dunst hinterlassen 
hatte, die sich wie ein unheildrohender Regenbogen über 
das Firmament erstreckte. Die Atmosphäre im Kielwasser 
des Meteoriten hatte sich derart aufgeladen, daß ein 
Empfang auf sämtlichen Frequenzen im Augenblick 
unmöglich war. 


Unter Jothen gerieten die Fackeln in Bewegung. Der 
Lärm der Menge verstärkte sich zu lautem Brüllen. Die 
angeschlagene Fähre, aufihren Düsenstrahlen zitternd, 
schwebte zu Boden. Ein zweites Schiff setzte zur Landung 
an. 


Zu spät, dachte Jothen betäubt. Sie brechen in Panik aus. 


Und er konnte nichts dagegen unternehmen, selbst wenn 
er gewußt hätte, was in einem solchen Fall zu tun war. Die 
Gestalten der Kontrollmannschaft - in der Dämmerung um 
ihn kaum sichtbar - waren bereits eifrig am Werk. In dem 
Augenblick, da die Radioverbindung wieder aufgenommen 
werden konnte, mußten sie zur Stelle sein, um den Schiffen 
bei der Landung zu helfen. 


Ein zweiter Meteor erblühte am nächtlichen Himmel, 
wuchs an, donnerte vorüber. Er erreichte die Größe der 
ersten Erscheinung nicht, aber derartige Unterschiede 
waren für die Joneses nicht mehr wichtig. 


Da war plötzlich McGees Stimme zu hören, die das 
allgemeine Durcheinander übertönte. Der Bürgermeister 
hatte sein Sprachrohr auf volle Lautstärke gestellt, und 
seine Stimme röhrte über den Platz. Seltsamerweise schien 
er zu singen. War er etwa auch verrückt geworden? 


Die Totems hoch, Gott mit uns allen, 
Ein Cordon Bleu ist kein Standgericht. 
Dies Jericho wird nicht zerfallen! 

du güt'ge Mutter, wir lieben dich! 


Jedenfalls glaubte Jothen diese Worte zu verstehen, wenn 
er auch kaum seinen Ohren traute. Das war doch 
unmöglich der Text für diese Melodie! Doch die Jones 
schienen die Zeilen zu kennen, die vielleicht aus 
irgendeiner Familienhymne stammten. Vereinzelte 
Stimmen nahmen das Lied auf - der Chor wurde größer. 


»So ist's richtig! Alle zusammen!« 


Der zweite Meteor explodierte, doch sein Leuchten und 
Donnern und das Röhren der einfliegenden Raketen 
vermochten gegen den Gesang nicht mehr aufzukommen. 


Ist Smith im Unglück, Brown in Not, 
Der UNOC-Wächter ist stets da. 

Ein Jones, der hat noch immer Brot, 
Der hilft sich selbst, hipp-hipp-hurra! 


Jothen merkte plötzlich, daß er nervös vor sich 
hinkicherte, und nahm sich ärgerlich zusammen. 
Verdammt, so ging der Text nun bestimmt nicht! Er 
versuchte sich auf Wichtigeres zu konzentrieren und stellte 
fest, daß inzwischen sechs oder sieben Fähren gelandet 
waren. Die Jones-Massen brachen aus den Wäldern hervor, 
drängten sich um die Schiffe - angeführt von einer kleinen 
Gestalt, die wie verrückt die Arme schwenkte und sich zum 


Vortänzer für eine Art Schlangentanz gemacht zu haben 
schien. 


McGee. 


Der dritte und vierte Meteor dröhnten gemeinsam über 
das Firmament, doch die Menge antwortete auf die 
Herausforderung nur mit lautstarkem Gebrüll. Die erste 
Fähre war inzwischen besetzt und startete. An den 
Gangways der anderen waren wie aus dem Nichts kleine 
Tonnen aufgetaucht, in denen die Jones ihre Fackeln auf 
fast zeremonielle Weise auslöschten, ehe sie im Innern der 
Schiffe verschwanden. 


Die zweite Fähre startete, unmittelbar gefolgt von der 
dritten. 


»Weiter, Herrschaften! Jeder singt mit!« 


Die Anfeuerungen McGees vereinigten die Stimmen der 
Jones zu einem ohrenbetäubenden Chor. Nichts in der Welt 
hätte einen solchen Gesang übertönen können - nicht 
einmal ein schweres Erdbeben. Inzwischen waren 
mindestens eine halbe Million Menschen daran beteiligt; es 
war, als ob die Hölle selbst in Gesang ausgebrochen wäre. 
McGees Stimme war deutlich zu verstehen: 


Der Teufel kreuzt mit uns die Klingen, 
Doch auch im stärksten Höllensog 
Laßt uns nach Kräften es besingen: 
Die Liebe lebt, und Jones hoch! 


Der Himmel war voller Fährschiffe. Plötzlich leuchteten 
die Lampen des Flughafens auf. Entweder hatte der 
Computer die Fluten unter Kontrolle gebracht, oder 
Piscetti hatte sich durch Fernschaltung eine andere 
Energiequelle erschlossen. 


Die Evakuierung, die noch Tage dauern würde, war 
gesichert. Die Krise war vorüber. Der kleine McGee hatte 


seine Ratten an Bord gepfiffen. 


Jothens Zittern ließ nach, als er sein Büro erreichte. Gott 
allein wußte, wie froh er war, daß das Schlimmste endlich 
vorüber war. Aber natürlich blieben noch einige Probleme 
offen, die er nicht ohne Hilfe zu lösen vermochte. Er ließ 
sich hinter seinem verwüsteten Schreibtisch nieder und 
dachte an das, was er noch alles unternehmen mußte. Aber 
er merkte bald, daß er sich nicht konzentrieren konnte. 


Er hatte keine Ahnung, wie er körperlich und seelisch mit 
dem Flüchtlingsstrom aus Chicago fertigwerden sollte, 
nachdem er den größten Teil seines bewußten Lebens in 
dieser übervölkerten Welt praktisch allein verbracht hatte. 
In den letzten Stunden hatte er sich nicht gerade geschickt 
angestellt. Er war dem Tode nur knapp entronnen, und die 
Stadt war in einem entsetzlichen Zustand. Er kam sich 
außerordentlich nutzlos vor. 


Es war seltsam, daß eine Krise niemals allein zu kommen 


schien. Und es erforderte zwei gesunde Füße, um dem 
Unglück stets eine Nasenlänge voraus zu sein. 


Er schreckte zusammen. Auf seinem Tisch blinkte das 
Licht einer Fernleitung. Müde griff er nach dem Hörer. 

»Jothen?« fragte Biond Smith. 

»Ja, hier. Hallo, Biond.« 

»Wie ist die Sache gelaufen? KC hat mir sagen lassen, 


daß ihr in Nöten steckt. Sind die Joneses auf dem 
Heimweg?« 


»Sie sind bald 'raus«, erwiderte Jothen. Es überraschte 
ihn, daß auch Biond bedrückt zu sein schien. Offensichtlich 
hatten auch die leitenden Männer der Erde ihre Sorgen. 


»Gut. Hat Ihnen McGee ein wenig helfen können? Er ist 
im Büro ziemlich gut zu gebrauchen.« 


»McGee war einfach unbezahlbar«, sagte Jothen, 
»besonders während des Meteorschauers.« 


»Meteorschauer?« fragte Biond ungläubig. »Sind die 
Fragmente so weit südlich niedergegangen? Offensichtlich 
doch. Verdammt, da hat sich jemand verrechnet. Ich werde 
mich darum kümmern müssen. Kommen wir zum Thema, 
Jothen - Flavia und die wirklichen Evakuierungen liegen 
mir wirklich im Magen. Sie sollten McGee bei sich 
behalten, solange er Ihnen nützen kann. Er kann natürlich 
eine Kuh nicht von einem Computer unterscheiden, aber 
trotzdem sind diese Katalyten zuweilen ganz nützlich. Ich 
weiß das, denn ich gehöre auch dazu. Es freut mich, daß 
soweit alles in Ordnung ist, Jothen. Auf Wiedersehen.« 

Und Biond schaltete ab. 

Jothen atmete tief ein, erhob sich und wappnete sich für 
eine Wiederbegegnung mit seiner Welt. Aber irgendwie 
hatte er das Gefühl, als ob er zuerst noch in Erfahrung 
bringen müßte, was ein »Katalyt< war. 


Nach dem Tag des Blutes 
(The Young Priests Of Adytum 109) 


James McKimmey 


Peter der Seltsame saß auf einem Metallstuhl in einem 
abgelegenen Raum des Nordflügels von Adytum 199 und 
betrachtete voller Freude die hölzerne Klarinette in seiner 
Hand. Er hatte den kostbaren Gegenstand in einer 
Zeitkapsel gefunden, die in den westlichen Bergen 
vergraben gewesen war. Ein kleines Kärtchen hatte 
dabeigelegen. »Während seines Carnegie-Hall-Konzertes 
von Benny Goodman benutzt< stand darauf. 


Die Entdeckung eines Instruments, das er nicht kannte, 
hatte in Peter keinerlei geschichtliche Überlegungen 
ausgelöst - ebenso wenig wie die anderen 
Erinnerungsstücke, die in der Zeitkapsel gewesen waren: 
Goodman's Carnegie-Album; seine klassische Aufnahme der 
Ersten Rhapsodie für Klarinette von Debussy; der Baseball- 
Stock, mit dem Willy May beim 715. Heimspiel geschlagen 
worden war; das Originalkonzept der Rede, die John 
Steinbeck bei der Entgegennahme des Nobelpreises 
gehalten hatte; das Gewehr, mit dem John F. Kennedy 
erschossen worden war; ein Paar Elvis-Presley-Hosen; die 
erste Kugel des Vietnam-Krieges. Alle diese Objekte waren 
von einem katholisch orientierten Komitee 
zusammengetragen worden, mit dem Ziel, einen 
charakteristischen Überblick über die Schwerpunkte der 
amerikanischen Geschichte von 1935 bis 1970 zu geben. 


Aber für Peter war nur die Klarinette wichtig. 


Er legte eine Langspielplatte auf das alte Grammophon, 
das nur dadurch bei Laune gehalten wurde, daß er von Zeit 
zu Zeit den Reparaturroboter herbeirief. Er schloß die 
Augen und verfolgte mit den Fingern die Passagen des 
Sing-Sing-Sing-Solos von Goodman. Als das Stück zu Ende 
war, schaltete er den Plattenspieler ab und spielte das 
Stück noch einmal, diesmal allein und ohne einen Fehler zu 
machen. 


Dann wechselte er den Griff und stimmte eine leise 
symphonische Kadenz an, wobei er in die sanften und 
flötengleichen Töne der klassischen Musik verfiel. Aber er 
war nicht völlig zufrieden und wiederholte bestimmte 
Sequenzen immer wieder. 


Er war ein dünner junger Mann, den das lange Exil in 
diesem ansonsten verlassenen Teil des Adytums gezeichnet 
hatte. Er trug enge Hosen und ein grobgestricktes Hemd, 
das er bereits bei seiner Trennung von den jungen 
Priestern am Leibe gehabt hatte. Sein Haarschnitt 
erinnerte nur noch entfernt an die saloppe Pagenfrisur, die 
von den anderen bevorzugt wurde; seit seiner Flucht hatte 
er sich die Haare mehrmals ganz kurz geschnitten, was 
praktischer und angenehmer war. 


Nachdem er drei Stunden lang konzentriert geübt hatte, 
stülpte Peter die Hülle über das Mundstück, stellte die 
Klarinette vorsichtig auf eine Bank, ging in den 
Nebenraum, wo sich die Wand mit den Nahrungsknöpfen 
befand, und drückte sich eine synthetische Tomatensuppe. 
Als er noch bei den anderen gewesen war, hatte er 
gegessen, was alle aßen - Hamburger und leichte 
Mixgetränke. Nach seiner Abkehr hatte er sich seinen 
Speiseplan etwas abwechslungsreicher gestaltet. 


Kurz darauf kehrte er an sein Instrument zurück. 


Das Adytum, das sich über eine Fläche von etwa 
siebenundsechzig Quadratkilometern erstreckte, reichte 


bis tief unter ein Hochplateau der Sierra Nevada und 
durchstieß alle denkbaren Gesteinsschichten - Schiefer 
und Granit, Kreide und Lavagestein. Der Bau der 
ausgedehnten Anlage ging auf Pläne der westlichen 
Regierungen zurück, denen es gelungen war, ihre 
Absichten weitgehend geheimzuhalten. Die Öffentlichkeit 
wurde über den Zweck der Adytums nicht aufgeklärt, 
sondern in dem Glauben gelassen, es handle sich um 
atomare Testanlagen. Im letzten Jahr vor der allgemeinen 
Vernichtung hatte die Panik in einem derartigen Maße 
zugenommen, daß im Ernstfall ein Massenansturm auf die 
unterirdischen Anlagen und somit ein Chaos unvermeidlich 
gewesen wären. Also wurde die Existenz der Adytums erst 
bekannt gemacht, als die ersten Raketen bereits 
abgefeuert waren. Einige der Adytums befanden sich in der 
Wüste, die meisten jedoch in Gebirgsgegenden. 


Im südlichen Teil des Adytums standen die jungen 
Priester nackt in ihrem Duschraum, wo ihre wohlgenährten 
Körper von mechanischen Armen gründlich abgeseift und 
abgetrocknet wurden. In die gleiche Kleidung gehüllt, die 
auch Peter der Seltsame in seinem nördlich gelegenen Exil 
trug, das von der Gruppe vor zweieinhalb Jahren als 
»Quatschland< abgeschrieben worden war, begaben sie sich 
in den Eßraum, wo sie mittels Knopfdruck Hamburger und 
Mixgetränke bestellten. Sie setzten sich an einen langen 
Tisch und aßen und lachten - zwanzig junge Mädchen und 
zwanzig junge Männer, die in der Einheitskleidung des 
Adytums kaum voneinander zu unterscheiden waren. 


Während des Essens lief ein unendliches Tonband, das 
einen gleichbleibenden Ton - ähnlich einem leisen, 
überirdischen Klirren - erzeugte. Daneben war eine 
Stimme zu hören, die in ständigem Rhythmus die Worte 
»Zapzerap-tam-tam! Zapzerap-tam- tam!« wiederholte. Die 
Eltern, die ursprünglich mit ihren Kindern in das Adytum 
gekommen waren, hatten diese Laute als die Äußerungen 


eines kleinen spielenden Kindes zu erklären versucht. Doch 
das war vor dem Blut-Tag gewesen. 


»Zapzerap-tam-tam!« sagte einer der vierzig. 
»Zapzerap-tam-tam!« wiederholte jemand. 
»Zapzerap-tam-tam!« brüllte die Gruppe im Chor. 


Einige der wenigen Angewohnheiten, die sich aus den 
Jahren der elterlichen Herrschaft bewahrt hatten, war der 
regelmäßige Besuch im Zahnbehandlungsraum. Hier 
bemühten sich Spezialroboter mit zarten Händen um die 
Zähne der jungen Menschen. Vielleicht lag es gerade an 
der pseudo-elterlichen Sanftheit der Behandlung, daß der 
Raum noch immer benutzt wurde; andererseits waren 
hierdurch ernsthafte Zahnerkrankungen von jeher 
vermieden worden. 


Anschließend begab sich die Gruppe in den 
Verhütungsraum. Eine der Grundlagen ihres Denkens war 
die Philosophie: »Wozu ein Kind in diese lausige Welt 
setzen?« In den Geburtsräumen warteten 
Hebammenroboter auf den Augenblick, da jemand die 
richtigen Knöpfe drücken würde und sie mit 
unbestechlicher Genauigkeit ihre Funktion erfüllen 
konnten. Doch seit der Ankunft der Gruppe waren sie nicht 
in Benutzung gewesen. 


Nach der Behandlung eilten sie an den Waffenschrank 
und statteten sich für ihren Ausflug mit 
rasiermesserscharfen Äxten aus, die mit zusätzlichen 
Federklingen versehen waren. Die Waffen hatten sich 
insbesondere am Blut-Tag als nützlich erwiesen, und die 
Gruppe ging niemals aus, ohne sie mitzunehmen. Das 
geschah nicht so sehr aus Furcht vor wilden Tieren oder 
einem fremden Überlebenden - denn derartige 
Begegnungen hatte es seit einiger Zeit nicht mehr gegeben 
-, sondern eher aus einem Gefühl des Stolzes heraus: Sie 
trugen die Äxte als eine realistische Erinnerung an den 


Tag, da sie all das vernichtet hatten, was ihnen widerwärtig 
gewesen war. 


Sie eilten durch einen leuchtend weißen Flur und 
betraten die Schleusenkammer, durch die sie das Adytum 
verlassen konnten, ohne die Temperatur in den 
Innenräumen zu beeinflussen. Sie standen dicht 
beieinander und warteten, aufrecht und wohlgenährt, und 
ließen das Zischen der Schleuse in aller Ruhe über sich 
ergehen. Als sie die Kammer auf gemeinsamen Beschluß 
zum erstenmal betreten hatten, waren ihnen die 
geheimnisvollen Geräusche noch sehr in die Glieder 
gefahren, und sie hatten sich furchtsam 
aneinandergeklammert. Sie wußten sehr wohl, daß in 
dieser Höhenlage noch eine gefährliche Strahlung 
herrschen konnte. Aber der Wind war ihnen gnädig 
gewesen; das Tal war strahlungsfrei. Als sich die große Tür 
jetzt öffnete, drängten sie ungestüm ins Freie. Sie wußten, 
daß ihnen vor Einbruch des Winters nur wenig Zeit blieb. 
Wenn sich die große Kälte wieder über das Tal senkte, 
mußten sie ihre Freizeit wieder im Innern des Adytums 
verbringen. 


Roger, Debra, Sonny, Billy, Sue, Ellie, Howie - die vierzig 
jungen Menschen folgten dem mit trockenen Piniennadeln 
bedeckten Pfad, tobten ausgelassen herum. 


»Juhuu!« kreischten die Mädchen. 
»Hohoo!« riefen die Jungen. 


Die Jungen trugen untereinander Ringkämpfe aus, und 
die Mädchen spornten die Kämpfer an. Die 
allgegenwärtigen Berge waren felsig-braun und 
schneebemützt. Die Sonne schien warm an einem nur leicht 
bewölkten Himmel. Ein blauer See, von einem gelben 
Sandstrand umgeben, schimmerte freundlich. Von wilden 
Tieren keine Spur. Die Jungen und Mädchen kümmerten 


sich auch nicht darum. Die Jungen kämpften, die Mädchen 
kreischten. 


Dann stürzten sich die Jungen auf die Mädchen, und eine 
wilde Jagd setzte ein. 


Als dann auch dieses Spiel vorüber war, begann erneut 
ein wildes Rennen - über Felsen, umgestürzte 
Baumstämme und Bodenspalten, und dabei lachten und 
sangen sie sorglos. »Zap-zerap-tam-tam!« 


Sie waren die Überlebenden einer ursprünglich 
achtzigköpfigen Gruppe, die - dem Notruf folgend - das 
Adytum 199 bezogen hatte und aus den Bewohnern, Eltern 
und Kinder, eines nahegelegenen Ferienlagers bestand. 


Dieses Lager war insofern eine völlige Neuheit für die 
damalige Zeit, als hier ein recht ungewöhnliches, wenn 
auch einem gewissen Zivilisationsbedürfnis entsprechendes 
Programm verwirklicht wurde. Sobald sich die Familien im 
Lager eingerichtet hatten, ging die Befehlsgewalt auf die 
Kinder über, wobei ihnen lediglich der Lagerleiter vorstand 
- ein Mann mit ausgesprochen ästhetischen Neigungen 
namens Arthur Pomroy. Die Kinder, die etwa der 
Altersgruppe der Zwölf- bis Vierzehnjährigen angehörten, 
durften den ganzen Tag im Freizeitraum vor dem 
Fernsehschirm oder den Lautsprechern verbringen, 
während die Erwachsenen mit den Aufgaben beschäftigt 
waren, die ihnen die Kinder gestellt hatten. Es gab 
zahlreiche Gebiete, auf denen sich Väter und Mütter 
bewähren durften - sie mußten Lederarbeiten machen, mit 
Pfeil und Bogen schießen, Blätter sammeln und bestimmen, 
kochen, Bootsrennen austragen, schwimmen, Spurenlesen, 
Volleyball spielen und manches mehr. 


Die Aufgabe der Kinder erschöpfte sich darin, ihre Eltern 
zu beurteilen. Und sie waren eine ausgesprochen kritische 
Jury. Obwohl sie es nicht für nötig hielten, sich selbst an 
den Wettbewerben zu beteiligen, um die Schwierigkeiten 


der einzelnen Disziplinen kennenzulernen, fällten sie doch 
recht harte Urteile und verteilten freizügig Minuspunkte, 
die für den betroffenen Elternteil Mehrarbeit auf anderen 
Gebieten mit sich brachten. Um ihren Kindern zu gefallen, 
widmeten sich die Eltern den ihnen gestellten Aufgaben 
mit größtmöglicher Konzentration. 


Als die Bevölkerung nach Abschuß der Raketen 
aufgefordert wurde, in den Adytums Zuflucht zu suchen, 
hatten sich die Lagerbewohner sofort auf den Weg 
gemacht. Kurz darauf saßen die Erwachsenen bereits 
zusammen, um Arbeitsgruppen zu bilden, deren 
Aufgabengebiete festgelegt werden mußten, während sich 
die Kinder in den Fernsehraum zurückzogen, um sich dort 
die von der Regierung ausgewählten Aufzeichnungen 
anzusehen. 


Und dort hatten die Kinder den großen Entschluß gefaßt. 
Irgendeiner war unwillig aufgestanden und hatte, ohne den 
Blick von dem großen Fernsehschirm zu lösen, gesagt: 
»Wozu brauchen wir sie überhaupt?« 


Wenig später waren sie auf den kleinen Schrank 
gestoßen, der die Äxte enthielt, und zartfühlenderweise 
kam man überein, daß ein Kind seine eigenen Eltern nicht 
selbst zu töten brauchte. Am späten Nachmittag fielen sie 
dann über die Erwachsenen her, die derart überrascht und 
entsetzt waren, daß sie keinen Widerstand leisteten. Arthur 
Pomroy, der Lagerleiter, der sich seine blumenreiche 
Sprache bis zum Schluß bewahrte, prägte den Namen für 
diesen Tag, als er - von einer Klinge durchbohrt - ausrief: 
»Tag des Blutes, heraufbeschworen von den unwürdigen 
Priestern des Adytums ...!« 


Als später andere Erwachsene Einlaß begehrten, 
verschaffte man ihnen Zutritt zu einer der Schleusen und 
tötete sie. Schließlich kam niemand mehr. Eine Zeitlang 


herrschte im Verbrennungsraum Hochbetrieb, doch alles 
funktionierte zur vollsten Zufriedenheit. 


Von den zweiundvierzig jungen Menschen, die das riesige 
unterirdische Adytum nach dem Blut-Tag in Besitz 
genommen hatten, waren noch vierzig übrig. Gabriel hatte 
sich eines Tages auf einem der Ausflüge ein Bein 
gebrochen und war von den anderen zurückgelassen 
worden. Er starb erst drei Tage später, und sie holten 
seinen Körper zur Verbrennung herein. Eines Abends war 
auch Peter der Seltsame verschwunden. Er hatte diesen 
Spitznamen erhalten, weil er ganz offensichtlich anders 
war als die übrigen. Er hatte etwas gegen das Töten. Er 
summte komische Melodien und benahm sich seltsam, 
wenn das Mädchen, zu dem er sich hingezogen fühlte, mit 
einem anderen zusammen war. Oft war er geistig völlig 
abwesend. Und eines Tages hatte er sich aufgemacht und 
war verschwunden. Wahrscheinlich hatte er sich ebenfalls 
das Bein gebrochen und war gestorben. Die Gruppe machte 
sich weiter keine Gedanken über ihn. 


Mit vor Erregung geröteten Wangen wanderte die 
Gruppe langsam am Rande einer vulkanischen Vertiefung 
entlang. In der Nähe stürzte ein kleiner Fluß über den 
Abhang, und das schäumende Wasser bildete einen 
leuchtenden Eisvorhang vor der Sonne. Die Ufer des 
Flusses waren oberhalb des Wasserfalls dicht bewachsen. 
Springend und kriechend arbeiteten sie sich voran, ohne zu 
merken, daß sie sich dem verlassenen Teil des Adytums 
näherten. 


Erst als sie einen kleinen Hügel überwanden und den 
Eingang des Nordflügels vor sich liegen sahen, wurde 
ihnen bewußt, wie weit sie sich aus ihrem sonstigen 
Spielgebiet entfernt hatten. 

»Quatschland!« sagte Roger angewidert. 


»Quatschland!« wiederholte Debra. 


Sie starrten auf die Tür der Schleusenkammer. Eines 
Tages hatten sie sich entschlossen, den Nordflügel nicht 
mehr aufzusuchen, und Bill hatte ihn nicht ohne 
dramatische Wirkung zum »Quatschland<« erklärt. Heute 
waren sie zum erstenmal wieder hier. 


»Gehen wir doch hinein!« 


»Aber das ist doch Quatschland!« sagte Ellie 
aufgebracht. 


»War einmal. Jetzt ist es wieder Freiland!« 


Sie eilten zur Tür und drückten den Einlaßknopf. 
Sekunden später rannten sie bereits durch die Korridore, 
voller Erregung und Freude über die Wiederentdeckung 
einer Welt, die sie vor einiger Zeit so völlig aufgegeben 
hatten. 


Unzählige Räume hatten sie bereits durchquert, als sie 
plötzlich ein seltsames Geräusch vernahmen. Die Mädchen 
wichen zurück. Howie flüsterte: »Ein Fremder hier bei uns? 
Das darf nicht sein!« 


Achtzig Hände hoben vierzig Äxte. 


Langsam bewegte sich die Gruppe voran, vom 
Uberlebensinstinkt getrieben. 

Schließlich erreichten sie die Tür, hinter der die 
seltsamen Töne erklangen. Roger wagte sich mit einem 
Satz heran, drückte den Türknopf und sprang zur Seite, als 
das Paneel zurückglitt. 

Und dann drängten sich Roger, Debra, Sonny, Sue, Billy, 
Howie und all die anderen erstaunt durch die Tür, denn vor 
ihnen saß Peter der Seltsame mit seiner Klarinette und 
betrachtete sie aus weit geöffneten Augen. 

Sie kreisten ihn ein. »Wir dachten, du wärest tot.« 

»Nein«, erwiderte Peter achselzuckend. 


»Warum hast du dir das Haar geschnitten?« 


Peter schwieg. 

»Du siehst mager aus.« 

Peter sagte noch immer nichts. 

»Wo bist du die ganze Zeit gewesen?« 

»Hier.« 

»Im Quatschland?« 

»Ihr seid doch auch hier«, sagte Peter einfach. 


»Es war mal Quatschland«, sagte Billy entschuldigend. 
»Jetzt ist es Freiland.« 


»In Ordnung«, sagte Peter. 

»Wir dachten wirklich, du wärest tot«, rief Sue. 

»Bin ich nicht, wie du siehst.« 

»Was hast du gemacht?« 

Wieder zuckte Peter die Achseln. 

»Warum bist du weggelaufen und hast dich versteckt?« 
Peter hob seine Klarinette. 

»Was ist das?« 

»Ich weiß es nicht.« 


»Kann man damit jemand umbringen? Erschießen?« 
fragte Howie. 


»Himmel, nein«, sagte Peter der Seltsame. »Es spielt.« 


»Spielt?« fragte Roger und betrachtete das unbekannte 
Instrument. 


»Laß es doch mal spielen«, forderte Sue, und in ihrer 
Stimme schwang Verachtung. 


Peter blieb einen Augenblick lang gedankenverloren 
sitzen, dann beleckte er vorsichtig das Mundstück. Eine 
kleine Ader wurde an seiner Schläfe sichtbar, als er zu 
blasen begann; er beherrschte das Instrument vorzüglich; 
ein reiner, sanfter Ton erklang, dem eine verwirrende Folge 


brillanter Kadenzen folgte. Dann senkte Peter seine 
Klarinette. 


»Quatsch!« sagte Billy entschieden. 
»Quatsch!« echote Ellie. 
»Zapzerap-tam-tam!« rief ein Mädchen. 


Peter zuckte die Achseln und kümmerte sich nicht mehr 
um seine ehemaligen Spielkameraden. 


»Wo ist der Knopf, mit dem du das Ding in Gang 
bringst?« fragte Howie. 


»Gibt es nicht.« 


Schweigend starrte die Gruppe auf die Klarinette, und 
Peter der Seltsame sagte leise: »Ich habe alte Platten 
gefunden, die ich mir anhörte. Dann versuchte ich sie 
nachzumachen - die ganzen zwei Jahre lang. Einen Knopf 
gibt es nicht. Ich spiele es!« 


Roger, dessen Gesicht sich gerötet hatte, trat einen 
Schritt vor. »Gib her!« befahl er. 


Peter sah ihn an und gab ihm schließlich das Instrument. 
Ungeschickt hantierte Roger damit herum, und vergeblich 
versuchten sich seine dicken Finger zurechtzufinden. Er 
untersuchte die Löcher und Klappen, das Mundstück und 
die untere Öffnung. Dann hob er das Instrument an den 
Mund und blies. Die Klarinette quietschte und knarrte 
gequält. Roger gab das Instrument an Billy weiter, der sich 
ebenfalls vergeblich abmühte. Auch Sonny erzielte kein 
besseres Ergebnis und reichte Peter das Instrument 
zurück. »Laß es spielen!« befahl er wütend. 


Peter rührte sich nicht. 
»Du sollst es spielen lassen!« 


Und Peter hob die Klarinette und ließ eine leichte, 
schwebende Melodie erklingen, rein und hell. Seine Finger 
bewegten sich mühelos und geschickt über die Tastatur. 


In diesem Augenblick spaltete ihm eine Axt den Schädel; 
neununddreißig weitere Axtschläge wurden geführt, bis 
von Peter dem Seltsamen nicht mehr viel übrig war. Dann 
zerbrachen sie seine Klarinette in tausend Stücke. 


Als sie die Schleusenkammer erreichten, erklärte Billy 
kategorisch: »Quatschland!« 


Im öffentlichen Dienst 
(Ihe Fairly Civil Service) 


Harry Harrison 


Obwohl Howards wußte, daß das Postamt um genau neun 
Uhr seine Pforten öffnete, warf er unwillkürlich einen 
besorgten Blick auf die große Uhr an der Wand, während 
er das Buch mit den Vorschriften auf dem Schalter 
zurechtrückte. Warum war er heute so unruhig? Es war ein 
Arbeitstag wie jeder andere; trotzdem erfüllte ihn tief im 
Innern eine unbestimmte Angst. Unerbittlich rückte der 
große Zeiger vor, näherte sich der goldenen Zwölf. 


Ein ganz gewöhnlicher Tag - warum also die Nervosität? 
Er schnalzte ungeduldig mit der Zunge, während er den 
Schlüssel im Schloß der Multifrank-Maschine herumdrehte. 
In diesem Augenblick erschienen bereits die ersten beiden 
Kunden auf der anderen Seite des Schalters. 


»Ich möchte einen Brief nach Sierra Leone aufgeben«, 
sagte der Mann. 


»Eine Zwei-Kredit-Versicherungsmarke«, sagte die Frau. 


Die beiden konnten sich nicht einigen, wer den Schalter 
zuerst erreicht hatte, und waren im nächsten Augenblick in 
einen heftigen Streit verwickelt. Howards schlug mit der 
linken Hand auf seine Vorschriften und hob beschwörend 
die Rechte. 

»Einen Augenblick!« sagte er. Die beiden Streithähne 
schwiegen, von der Autorität in seiner Stimme 
eingeschüchtert. »Absatz B-86Y/254 der Post-Vorschriften 
besagt, daß für alle Dringlichkeitsstreitigkeiten allein der 


Schalterbeamte zuständig ist. Und das bin in diesem Falle 
ich. Damen haben den Vortritt. Hier ist Ihre 
Versicherungsmarke, meine Dame.« 


Noch während er sprach, rasten seine Finger über die 
komplizierte Kontrolltastatur der Multifrank-Maschine, und 
insgeheim war er stolz darauf, wie reibungslos und sicher 
er sein erstes Problem bewältigt hatte. Der Mann trat zur 
Seite, und die Frau reichte schüchtern ihr 
Versicherungsbuch durch die Öffnung. Howards Finger 
schwebte wartend über der Auslösetaste, während er das 
Buch mit der anderen Hand geschickt öffnete und in den 
Schlitz der Maschine einführte. 


»Das macht 22 Kredit 80, meine Dame«, sagte er. Die 
Banknoten verschwanden im Kassenfach, das Wechselgeld 
prasselte in den Behälter. »Der Nächste, bitte!« sagte 
Howards nicht ohne Selbstgefälligkeit. 


Der Mann ließ sich schweigend bedienen. Er wußte, daß 
es keinen Sinn hatte, sich gegen die Vorschriften 
aufzulehnen. Die Vorschriften hatten immer recht. Als ihm 
der Mann den Rücken kehrte, überlegte Howards, daß der 
Tag für ihn doch ziemlich gut begonnen hatte. Aber warum 
dann diese unbestimmte Angst? Verwundert rieb er sich 
den Magen. 


In diesem Augenblick tauchte ein großer, dunkler Mann 
vor ihm auf, dessen schwarzer Vollbart fast das ganze 
Schalterfenster ausfüllte. »Wissen Sie, was das ist?« bellte 
er. 


»Natürlich«, erwiderte Howards. »Das ist eine 
Nadelpistole.« 


»Genau!« sagte der Mann, und seine Stimme zischte 
unangenehm. »Damit kann man geräuschlos eine Nadel 
abfeuern, die so schnell in den menschlichen Körper 
eindringt, daß die entstehende hydrostatische Reaktion das 
gesamte Nervensystem vernichtet. Wie würde Ihnen das 


gefallen?« Und in der Wildnis des Bartes zeigte sich eine 
Reihe weißer Zähne. 


»Das würde mir ganz und gar nicht gefallen«, erwiderte 
Howards. 


»Dann werden Sie mir jetzt den Betrag von 
viertausendneunhundertneunundneunzig Kredit 
auszahlen!« 


»Ich habe aber kein Bargeld hier. Das gesamte Geld wird 
zentral verwaltet und ...« 


»Das weiß ich! Schwatzen Sie nicht! Ich weiß auch, daß 
jede Zahlung von über fünftausend Kredit einzeln 
genehmigt werden muß. Also werde ich mich mit 
viertausendneunhundertneunundneunzig Lappen 
begnügen! Und die will ich sofort sehen!« 


»Selbstverständlich«, sagte Howards und betätigte seine 
Tasten, wobei er laut vor sich hinmurmelte: »vier, neun, 
neun, neun ...« 


»Und jetzt der Auszahlknopf!« 


Howards zögerte nur einen Sekundenbruchteil, dann 
atmete er tief ein und drückte den Auszahlknopf. 


In der kleinen Schale klingelte Wechselgeld, und als der 
Mann nach unten blickte, wurde ihm das weiße Gas direkt 
ins Gesicht gesprüht. Er schrie laut auf und stürzte zu 
Boden, als das lähmende Gas seine Wirkung zu tun begann. 


»Narr!« murmelte Howards in sein Taschentuch, das er 
sich schützend vor Mund und Nase hielt. »Eine einfache 
kleine Kommaverschiebung. Und daß bei 499 900 000,- 
Kredit natürlich sofort die Alarmglocke anschlägt, ist doch 
klar...« 


Da war es wieder kurz vor neun, und die ersten Kunden 
mußten bald kommen. Wieder unterschied sich der Tag 
durch nichts von tausend anderen, und doch beherrschte 
ihn ein eigenartiges Gefühl, ein Gefühl, als wäre er 


irgendwo gefangen, als wäre er iin seiner geistigen 
Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Unsinn, an so etwas 
durfte ein aufrechter Beamter nicht einmal im Schlaf 
denken! 


»Helfen Sie mir«, sagte die alte Frau, als der große 
Zeiger die Zwölf berührte. 


»Natürlich, meine Dame.« 
Woher war sie so plötzlich gekommen? 


»Meine Rente...«, sagte die alte Frau und reichte ihm mit 
zitternder Hand ein abgenutztes und zerrissenes 
Rentenbuch. »Sie wollen mir mein Geld nicht zahlen...« 


»Wenn Ihnen Geld zusteht, werden Sie es 
selbstverständlich bekommen!« sagte Howards und 
blätterte in dem alten Buch - mit spitzen Fingern, um sich 
nicht schmutzig zu machen. Als er auf eine fast ganz 
herausgerissene Seite stieß, sagte er: »Ah, da haben wir 
den Grund, meine Dame! Hier fehlt eine Seite. Damit ich 
Ihnen das Geld auszahlen kann, müßten Sie sich Vordruck 
925/ik(43) der Post-Vorschriften besorgen und ausfüllen.« 


»Hier ist er«, sagte die Frau, holte ein Stück Papier aus 
ihrer Handtasche, das fast noch älter und zerrissener war 
als ihr Rentenbuch, und warf es förmlich hin. Howards 
hoffte, daß er sich seine Gefühle nicht anmerken ließ, als er 
sich abwandte und den Vordruck studierte. 


»Das ist zwar das richtige Formular, meine Dame, aber 
Sie haben es nicht vollständig ausgefüllt. In diesem 
Kästchen fehlt noch die Versicherungsnummer Ihres 
verstorbenen Mannes.« 


»Ich kenne seine Nummer nicht!« kreischte die Frau und 
klammerte sich an den Schalter. »Er ist tot, und seine 
Papiere sind mir abhanden gekommen, verstehen Sie?« 


»In diesem Fall müßten Sie sich den Vordruck 276/po(67) 
besorgen und damit bei der zuständigen Amtsstelle die 


Bekanntgabe der Versicherungsnummer Ihres Mannes 
beantragen.« Er zwang sich zu einem Lächeln und schob 
die Papierfetzen wieder über den Tresen. »Und dieses 
Formular ist zu beantragen in Zimmer...« 


»Bis dahin bin ich schon tot!« kreischte die alte Frau und 
warf ihre Papiere in die Luft, so daß sie wie verdrecktes 
Konfetti zu Boden flatterten. »Ich habe seit einer Woche 
nichts gegessen! Ich will Gerechtigkeit! Ich brauche Geld, 
um mir etwas zu essen zu kaufen!« 


Howards fand die Szene ekelerregend. »Ich wünschte 
wirklich, ich könnte Ihnen helfen, meine Dame, aber dazu 
fehlt mir die Vollmacht. Sie sollten die erforderlichen 
Formulare bei der zuständigen Härtestelle beantragen und 
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»Das überlebe ich nicht!« schrie sie heiser und beugte 
sich vor, so daß er ihren unangenehmen Atem riechen 
konnte. Schnell trat er einen Schritt zurück. »Haben Sie 
denn kein Mitleid mit einer alten Frau? Ich könnte glatt 
Ihre Mutter sein!« 


»Zum Glück sind Sie es nicht! Meine Mutter hat Ihre 
Papiere beisammen!« 


»Papiere!« Ihre Stimme überschlug sich. »Ihnen liegt 
mehr an toten Formularen als an einem Menschenleben! 
Ich habe geschworen, daß ich mich umbringe, wenn ich 
heute kein Geld bekomme! Retten Sie mich!« 

»Bitte drohen Sie mir nicht! Ich habe getan, was ich 
konnte.« 

Hatte er das wirklich? Gab es vielleicht doch eine 
Möglichkeit, direkt über seinen Vorgesetzten etwas zu 
erreichen? Handelte er richtig? 

»Lieber schnell sterben als langsam verhungern! Geld 
her - oder ich bringe mich um!« 


Sie hatte plötzlich ein großes Brotmesser in der Hand 
und fuchtelte ihm damit vor der Nase herum. Fiel so etwas 
bereits unter den Bedrohungsparagraphen? Durfte er nach 
den Wachen klingeln? 


»Es geht nicht!« keuchte Howards. Seine Finger zitterten 
in qualvoller Unentschlossenheit über den Tasten. Wen 
sollte er rufen? Die Wachen? Den Arzt? Oder gar die 
Polizei? 


»Dann will ich sterben, und ich bin froh, daß ich diese 
Welt verlassen kann!« 


Sie legte ihre linke Hand mit der Handfläche nach oben 
auf den Schalter und schnitt sich ins Handgelenk. 


Das Blut spritzte. 


»Was tun Sie da?« schrie Howards und sprang vor. Die 
Frau begann zu schreien. 


»Die Vorschriften!« keuchte er. »Sie verschmieren mir 
meine Vorschriften! Das dürfen Sie nicht!« Er zog das Buch 
zur Seite und begann es mit dem Taschentuch zu 
bearbeiten, als ihm plötzlich einfiel, daß er noch keine Hilfe 
herbeigerufen hatte. Er zögerte unentschlossen, schob die 
Vorschriften in die Ecke und kehrte an seinen Platz zurück. 
Alles war voller Blut - hatte er keinen Fehler gemacht? 


Die Frau war zu Boden gesunken; sie stöhnte noch. 


»Einen Arzt!« sagte er ins Mikrophon. »Schnell! Einen 
Arzt zur Ersten Hilfe!« 


Konnte er etwas für sie tun? Aber er durfte seinen Platz 
nicht verlassen! Und überall war Blut - an seinen Händen, 
auf seinem Hemd. Entsetzt streckte er die Hände aus. In 
seinem ganzen Leben hatte er noch nicht so viel Blut 
gesehen. 


Und pünktlich um neun Uhr öffnete das Postamt seine 
Pforten. Ein ganz gewöhnlicher Tag, der sich durch nichts 
von zahlreichen anderen unterschied ... 


Aber was stimmte mit seinen Händen nicht? Gab es 
etwas, an das er sich erinnern müßte? Da war etwas - das 
Echo einer Erinnerung ... Eine Erinnerung woran? 


Es war alles in Ordnung, er befand sich an seinem 
Arbeitsplatz - wohin er gehörte. Das Buch mit den 
Vorschriften war griffbereit, und die Hülle der Multifrank- 
Maschine schimmerte beruhigend. Hier war er zu Hause. 
Aber warum dann wieder das plötzliche Gefühl, daß etwas 
nicht stimmte, daß er sich etwas vormachte...? 


Warum starrte er andauernd auf seine Hände? 


Howards schauderte zusammen. Er aktivierte die 
Maschine, drückte die Nullsumme. Dann schlug er 
probeweise in die Tasten und hatte, ehe er sich's versah, 
viertausendneunhundertneunundneunzig Kredit 
eingeschlagen ... 


Das durfte nicht sein! Warum hatte er das getan? 
Vorsichtig blickte er sich um, ehe er die Maschine schnell 
wieder löschte. Der große schwarze Uhrzeiger rückte 
wieder ein Stückchen vor und berührte die goldene Zwölf. 
Augenblicklich bildete sich eine lange Menschenschlange 
vor seinem Schalter. Die Kunden standen dicht an dicht und 
starrten ihn an. Im Hintergrund waren Stimmen zu hören. 


»Guten Morgen, mein Herr«, begrüßte er den 
rotgesichtigen Mann, der die Schlange anführte. »Was 
kann ich ...?« 


»Plaudern Sie nicht mit mir! Ich will bedient und nicht 
beschwatzt werden. Dieser Brief geht per Luftpost und 
Eilboten nach Capitello, Salerno, Italien. Was macht das 
Porto?« 


»Das kommt darauf an«, sagte Howards und griff nach 
dem Umschlag, den der Mann hastig wieder an sich nahm. 


»Wovon hängt das ab? Verdammt noch mal, wovon hängt 
das ab? Ich will dieses Ding abschicken und mich nicht 


darüber unterhalten!« 


Die wartenden Menschen begannen unruhig zu werden, 
und Howards erwiderte breit lächelnd: »Es kommt auf das 
Gewicht an, mein Herr. Besonders eilige Briefe werden 
mittels Kreisbahnraketen befördert, und das Porto bemißt 
sich nach dem Gewicht.« 


»Dann hören Sie endlich mit dem Babbeln auf und 
wiegen Sie das Ding!« sagte der Mann und schleuderte den 
Brief auf den Schalter. 


Howards nahm den Umschlag, steckte ihn in den Schlitz 
und las das Porto ab. 


»Zuviel!« rief der Mann. »Habe erst gestern einen Brief 
nach Capitello abgeschickt, und der hat viel weniger 
gekostet.« 


»Dann hat er wahrscheinlich auch weniger gewogen, 
mein Herr!« 


»Ich will dieses Paket wegschicken«, sagte ein kleiner 
Junge und schob ein unsauberes und schlecht verpacktes 
Bündel über den Schalter. 


»Wollen Sie damit sagen, daß ich ein Lügner bin?« brüllte 
der rotgesichtige Mann. 


»Nein, mein Herr - einen kleinen Augenblick, mein 
Kleiner -, ich habe nur gesagt, daß der Brief weniger 
gewogen haben muß, wenn er weniger Porto gekostet hat.« 


»Das nenn ich Frechheit! Heißen mich einfach einen 
Lügner! Sollte Ihnen eine kleben. Will sofort Ihren 
Vorgesetzten sprechen!« 


»Mein Vorgesetzter empfängt keine Kundenbesuche. 
Wenn Sie sich beschweren wollen, kann ich Sie nur an das 
Beschwerdebüro in Zimmer 8934 verweisen. Laß das!« 
fügte er hinzu, als der kleine Junge seinem Paket einen 
Schubs gab, so daß es neben Howards zu Boden fiel. Etwas 


zerbrach klirrend, und ein ekelerregender Geruch breitete 
sich aus. 


»Du hast es kaputtgemacht!« kreischte der Junge. 


»Das ist nicht wahr! Hier, nimmt das sofort wieder!« 
sagte Howards, nahm das Paket vorsichtig an der Schnur 
hoch und hielt es nach draußen. Aber der kleine Junge 
kümmerte sich nicht darum, sondern begann zu weinen. 


»Sie sollte man durchpeitschen! Ein Kind so zu 
behandeln!« 


»Zimmer 8934«, sagte Howards mit zusammengepreßten 
Lippen und hoffte inständig, daß der Mann endlich 
verschwinden würde. 


Hinter dem weinenden Jungen tauchte ein nervöser 
junger Mann auf und drängte sich an den Schalter. »Ich 
möchte ein Telegramm an meinen Onkel schicken. Der Text 
ist: >Lieber Onkel. Schicke mir bitte sofort einhundert 
Kredit...<« 


»Würden Sie bitte den erforderlichen Telegramm- 
Vordruck ausfüllen«, sagte Howards und betätigte den 
kleinen Hebel, der das gewünschte Formular 
augenblicklich zum Vorschein brachte. 


»Ist ein bißchen schwierig«, sagte der junge Mann und 
hob seine Hände, die dick verbunden waren. »Ich kann 
nicht schreiben, aber ich kann Ihnen den Text diktieren. 
Dauert ja nicht lange. >»Lieber Onkel...<« 

»Es tut mir wirklich sehr leid, aber ich darf mir 
Telegrammtexte nicht diktieren lassen. Aber in jeder 
Telefonzelle ...« 

»Und wie soll ich die Münzen in den Schlitz bekommen? 
Also: >Lieber Onkel...«« 


»Grausam und herzlos«, sagte das junge Mädchen, das 
plötzlich hinter dem Jüngling auftauchte. 


»Ich würde Ihnen wirklich gern helfen«, sagte Howards, 
»aber die Vorschriften verbieten es mir. Ich bin jedoch 
sicher, daß Ihnen von den Herrschaften jemand behilflich 
sein wird, und ich werde Ihr Telegramm dann gern 
annehmen.« 


»Wie geschickt«, sagte das junge Mädchen. Sie war 
außerordentlich attraktiv, und als sie sich vorbeugte, 
stießen ihre wohlgeformten Brüste gegen den Schalter. Sie 
lächelte. 


»Ich möchte gern ein paar Briefmarken kaufen«, sagte 
sie. Howards lächelte ebenfalls. »Ich würde Ihnen ebenfalls 
gern helfen, aber die Postbehörde gibt schon seit langem 
keine Briefmarken mehr heraus. Die Portobeträge werden 
jetzt direkt auf die Umschläge gedruckt.« 


»Wie nett Sie das gesagt haben! Aber besteht denn nicht 
die Möglichkeit, bestimmte Sondermarken zu kaufen, die in 
den Tresoren der Post lagern?« 


»Das ist selbstverständlich etwas anderes, mein Fräulein. 
Der öffentliche Verkauf von Sondermarken ist gemäß 
Absatz Y-32H/ 48 der Post-Vorschriften gestattet.« 


»Daß Sie sich das alles merken können! Ich würde also 
gern die Sondermarke zum hundertsten Bestehen des 
automatischen Windeldienstes...« 


»Frechheit, bodenlose Frechheit, mich so abzuschieben!« 
brüllte das Rotgesicht und fuchtelte mit der Faust vor 
Howards Nase herum. »Zimmer 8944 ist geschlossen!« 

»Ich bezweifle nicht, daß Zimmer 8944 geschlossen ist«, 
erwiderte Howards, »obwohl ich keine Ahnung habe, 
welche Abteilung sich darin befindet. Die 
Beschwerdeabteilung ist jedenfalls in Zimmer 8934.« 

»Warum, zum Teufel, haben Sie mir dann Zimmer 8944 
angegeben?« 

»Das habe ich nicht!« 


»Doch!« 


»Unmöglich! Solche Fehler mache ich nicht!« Fehler? 
dachte Howards. Fehler! O nein! 


»Ich fürchte, ich habe da einen kleinen Irrtum 
begangen«, wandte er sich mit bleichem Gesicht an das 
Mädchen. »Ich erinnere mich an eine spätere Anordnung, 
mit der die Freigabe der Sondermarken für den 
öffentlichen Verkauf rückgängig gemacht wurde.« 


»Aber ist das so wichtig?« fragte das Mädchen kokett und 
schürzte ihre hübschen Lippen. »Sie werden mir doch eine 
einzige winzige Sondermarke verkaufen können?« 


»Nichts würde mir größeres Vergnügen machen, mein 
Fräulein. Aber die Vorschriften ...« 


»Ich werde Ihnen gleich Ihre Vorschriften über den 
Schädel hauen!« sagte ein ärgerlicher Mann, stieß das 
Mädchen beiseite und hielt Howards das zerknitterte und 
eingedrückte Paket unter die Nase. Der Gestank war 
überwältigend. 


»Ich versichere Ihnen, mein Herr, daß ich dieses Paket 
nicht habe fallen lassen. Würden Sie es freundlicherweise 
.% 


»Mein Sohn hat gesagt, Sie hätten es vom Schalter 
gestoßen.« 


»Das habe ich nicht.« 


»Mein Sohn ist dann wohl ein Lügner, wie?« brüllte der 
Mann, langte durch die Schalteröffnung und packte 
Howards am Hemdkragen. 


»Lassen Sie das!« keuchte Howards und versuchte sich 
loszureißen. Sein Hemdenstoff knirschte. Er tastete sich 
mit der Hand seitwärts und drückte auf den Knopf, der die 
Wachen herbeirief. Doch der Knopf löste sich aus der 
Halterung und fiel polternd zu Boden. Howards verstärkte 


seinen Widerstand gegen den Griff des Mannes, und das 
Hemd zerriß. 


»Was kostet das, bitte?« fragte eine Stimme. Ein 
Briefumschlag fiel in den Schlitz. 


»Zwei Kredit«, sagte Howard und betätigte den 
Reparaturknopf, während er das Porto eintippte. 


»Sie haben Zimmer 8944 gesagt!« rief das Rotgesicht. 


»Was haben Sie nur mit der Maschine gemacht?« fragte 
ein mürrisch aussehender Mechaniker, der plötzlich neben 
ihm auftauchte. 


»Nichts. Ich habe den Knopf nur angefaßt. Das Ding ist 
einfach abgegangen.« 


»Unmöglich. Bei diesen Maschinen geht nichts ab.« 


»Helfen Sie mir«, sagte eine zerbrechlich aussehende 
alte Frau und stieß mit zitternder Hand ein zerknittertes 
und eingerissenes Rentenbuch über den Schalter. »Es geht 
um meine Rente. Sie wollen mir mein Geld nicht zahlen.« 


»Wenn Ihnen Geld zusteht, werden Sie es 
selbstverständlich bekommen«, sagte Howards und schloß 
eine Sekunde lang die Augen - warum nur? Dann ergriff er 
das Buch. In diesem Augenblick sah er den Mann, der sich 
dem Schalter näherte - ein Mann mit einem gewaltigen 
schwarzen Bart und haßerfüllten Augen... 


»Ich kenne die Nummer nicht!« kreischte die alte Frau. 


»Ich weiß ...«, sagte Howards und hielt inne. Was wußte 
er? Der Druck in seinem Kopf verstärkte sich. Er hatte das 
Gefühl, als müßte ihm jeden Augenblick der Schädel 
platzen. 


»Er ist tot!« kreischte die alte Frau. »Seine Papiere sind 
mir abhanden gekommen, verstehen Sie?« 


»Wissen Sie, was das ist? Eine Nadelpistole!« 
»Raum 8944 ist geschlossen ...« 


»Bitte nur eine kleine Sondermarke « 


Howards barg seinen Kopf in den Händen und wußte 
nicht, ob er selbst schrie oder einen anderen schreien 
hörte. 


Willkommene Dunkelheit hielt ihn umfangen. 


»Bitte trinken Sie das. Sie werden sich sofort wieder 
besser fühlen.« 


Howards nahm die Tasse, die ihm der Prüfer hinhielt und 
stellte zu seiner Überraschung fest, daß er mit beiden 
Händen zugreifen mußte, um sie festzuhalten. Er bemerkte 
auch, daß seine Hände schweißnaß waren. Er trank 
langsam aus der Tasse, während man ihm den Helm 
abnahm, der, als er schnell nach oben blickte, eben in 
seiner Kammer in der Decke verschwand. 


»Die Prüfung! Geht es denn nicht weiter?« 


Der Prüfer lächelte und legte die Hände zusammen. 
»Eine ganz normale Reaktion«, bemerkte er. »Die Prüfung 
ist bereits beendet.« 


»Ich erinnere mich an nichts. Ich könnte schwören, daß 
der Helm erst vor einer Sekunde ... Aber meine Hände sind 
ganz feucht...« Er studierte seine Hände. »Dann ist die 
Prüfung also vorüber? Und ich ...« 


»Sie müssen Geduld haben«, sagte der Prüfer würdevoll. 
»Die Maschine muß sich die Ergebnisse ja erst erarbeiten. 
Vergleiche müssen gezogen, ein Bericht muß abgefaßt 
werden. Das kostet Zeit - auch bei einer elektronischen 
Prüfmaschine. Sie sollten sich nicht beklagen.« 


»Oh, ich beklage mich ja auch gar nicht«, sagte Howards 
schnell und senkte die Augen. »Ich bin Ihnen sogar sehr 
dankbar.« 


»Das sollten Sie auch. Denken Sie nur daran, wie solche 
Prüfungen früher abgewickelt wurden! Stundenlange 
schriftliche und mündliche Prüfungen, wobei die guten 


Noten nur an diejenigen gingen, die am besten pauken 
konnten. Aber eine Simulationsprüfung erbringt absolut 
einwandfreie Ergebnisse.« 


»Das weiß ich.« 


»Während einer kurzen Periode der Bewußtlosigkeit 
setzte die Maschine Sie an Ihren künftigen Arbeitsplatz 
und beurteilt Sie nach der Art und Weise, wie Sie auf eine 
Reihe von Situationen reagieren, in die jeder 
Schalterbeamte täglich kommen kann.« 


»Täglich, natürlich«, sagte Howards. Stirnrunzelnd 
betrachtete er seine Hände und wischte sie hastig an 
seiner Hose ab. 


Der Prüfer starrte auf einen Bildschirm, der eine Folge 
von Zahlenreihen zeigte. 


»Schlechter als ich gedacht hatte, Howards«, sagte er 
ernst. »Wir werden Sie in diesem Jahr noch nicht zum 
Schalterbeamten befördern können.« 


»Aber ... ich war doch so sicher ... beim zwölftenmal...« 


»Der Schalterdienst erfordert mehr als nur die bloße 
Kenntnis der Vorschriften. Ziehen Sie sich zurück. Lernen 
Sie. Melden Sie sich wieder. Ihr Dienstgrad ist im 
Augenblick ausreichend, um Sie noch ein weiteres Jahr als 
Student führen zu können. Arbeiten Sie noch mehr an sich. 
Es gibt allerdings nur wenige Studenten, die länger als 
fünfzehn Jahre studieren dürfen.« 


Howards erhob sich hilflos. 


»Meine Frau hätte so gern. Ich meine, wir werden nicht 
jünger ... eine Erlaubnis für ein Kind « 


»Das ist völlig ausgeschlossen. Erstens müssen wir die 
allgemeine Bevölkerungssituation berücksichtigen, sowie 
zweitens Ihren Status. Wenn Sie zum Schalterbeamten 
befördert würden, hätte Ihr Gesuch vielleicht eine 
Chance.« 


»Aber es gibt doch so wenig Schalterbeamte ...« 


»Die freien Stellen sind eben selten, mein Freund. Seien 
Sie doch froh, daß Sie als registrierter Student keine 
Ernährungs- und Wohnungssorgen haben. Können Sie sich 
ein Leben als Arbeitsloser vorstellen?« 


»Ich danke Ihnen. Auf Wiedersehen.« 


Howards schloß die Tür hinter sich. Warum hatte er 
dauernd das Gefühl, seine Hände wären voller Blut? Er 
schüttelte den Kopf, um sich von dieser bedrückenden 
Vorstellung zu befreien. 


Es würde ihm schwerfallen, Doris die schlechte Nachricht 
mitzuteilen. Sie hatte so sehr auf ein positives Ergebnis 
gehofft. 

Aber er hatte ja immer noch seine Vorschriften, die er 
noch einmal auswendig lernen konnte. Und er hatte ein 
ganzes Jahr Zeit. Und dann die Änderungen und 
Ergänzungen - das war immer sehr interessant. 


Er wandte die Augen ab, als er das Postamt verließ. 


Billiges Geld 
(THE SOUTH WATERFORD RUMPLE CLUB) 


Richard Wilson 


Um genau drei Uhr früh an einem Dienstag - es war eine 
laue Sommernacht - griffen die Außerirdischen zum 
erstenmal an und entleerten ihre Bombenschächte über 
einem friedlichen Dorf namens Waterford. Ganz 
offensichtlich handelte es sich nur um einen 
Versuchsangriff, um eine Art Reaktionstest. 


Hätte der Angriff das gesamte Gebiet der Vereinigten 
Staaten umfaßt oder zumindest eine größere Stadt, wäre 
die Regierung wahrscheinlich schneller und 
durchgreifender zum Zuge gekommen. Wie die Dinge aber 
lagen, erfuhr Washington erst ziemlich spät von dem 
Waterford-Phänomen, wie es in Air-Force- Kreisen bald 
genannt wurde. Und als man schließlich Nachricht erhielt, 
wurde die Meldung zunächst in den Zuständigkeitsbereich 
der Abteilung für UFO-Beobachtungen verwiesen und 
geriet an einen Dr. Condon in Colorado. Hieraus läßt sich 
erklären, warum das Interesse des 
Verteidigungsministeriums erst so relativ spät geweckt 
wurde. 


Dafür war das Schatzamt um so aktiver. Denn die 
Außerirdischen hatten nicht etwa Bomben abgeworfen. Die 
Ladung, die auf Waterford herniedergesegelt war, bestand 
vielmehr aus Papier. Es handelte sich um Banknoten der 
Vereinigten Staaten von Amerika. 


Bei einem Interview mit einer großen 
Nachrichtenagentur vermochte der Assistent des Zweiten 
Staatssekretärs im Schatzamt einen ähnlichen Vorfall zu 
zitieren. Natürlich wüßte jeder, sagte er, daß die Deutschen 
im Zweiten Weltkrieg britische Banknoten gefälscht und 
unter anderem dazu benutzt hätten, ihre Spione zu 
bezahlen. Allerdings hatten die Nazis davon abgesehen, 
ihre Blüten über London abzuwerfen. Weniger bekannt sei 
es jedoch, daß auch die Vereinigten Staaten ernsthaft 
erwogen hätten, Berlin und andere deutsche Städte mit 
gefälschten Reichsmarknoten zu bombardieren. Der 
Assistent des Zweiten Staatssekretärs im Schatzamt sagte 
dem Reporter: »Präsident Roosevelt hätte sich fast 
überzeugen lassen. Denn welcher Arbeiter würde zehn 
oder zwölf Stunden am Tag in einer Fabrik verbringen, 
wenn er seinen Verdienst viel leichter von der Straße 
auflesen konnte?« 


»Hört sich nach einem verdammt guten Plan an«, sagte 
der Reporter. »Hat Roosevelt die Sache angeordnet?« 


»Er war ganz begeistert davon und rief seinen 
Schatzminister zu sich; Sie erinnern sich, Schatzminister 
war damals Henry Morgenthau. Und er sagte: »Henry, hör 
dir diese famose Sache an, die sich da jemand ausgedacht 
hat!< Und dann erzählte er ihm alles. Aber Morgenthau war 
entsetzt und sprach sich gegen den Plan aus.« 


»Wieso? War ihm das Geld derart heilig?« 


»Daran wird es teilweise gelegen haben. Aber ich 
erinnere mich, daß Morgenthau auf die Möglichkeit 
hinwies, die Deutschen könnten Gleiches mit Gleichem 
vergelten. Es war wie die Sache mit dem Giftgas - niemand 
wagte sich heran!« 

Aber selbst als die Nachrichten über die Ereignisse in 
Waterford bereits in die richtigen Kanäle flössen, ergaben 
sich noch Verzögerungen. Die Tatsache, daß zwei 


ausgesprochen mächtige Ministerien, das Schatzamt und 
das Verteidigungsministerium, an der Angelegenheit 
interessiert waren, bedeutete, daß sie auf höchster Ebene 
besprochen, ausgehandelt und formuliert werden mußten, 
ehe eine Ausführungsbestimmung für den Präsidenten 
vorbereitet werden konnte. 


Und als es schließlich soweit war, verweigerte der 
Präsident die Unterschrift. Offensichtlich war er der 
Meinung, daß es einem Panikausbruch gleichkäme, wenn 
er die gesamte Wirtschaft der Vereinigten Staaten auf den 
Kopf stellte, nur damit die Einwohner eines winzigen 
Städtchens keine ungebührlichen Vorteile genossen. Ein 
Statistiker unter seinen Beratern stellte fest, welcher 
Prozentsatz der Gesamtbevölkerung der USA in Waterford 
lebte und kam auf eine ausgesprochen winzige Zahl. Also 
kam man zu dem Entschluß, den Leuten in Waterford ihre 
Bescherung ruhig zu gönnen. In der Zwischenzeit, so 
kamen die Staatsgewaltigen überein, müssen wir uns 
zusammentun und wirksame Gegenmaßnahmen 
beschließen, anstatt den Fremden noch in die Hände zu 
spielen. 


Niemand wußte zu der Zeit, daß die Außerirdischen 
überhaupt keine Hände hatten, sondern nur so etwas wie 
Tentakel besaßen - von ihren hellroten Gesichtern ganz 
abgesehen. Und erst viel später kam ein Beamter des 
Innenministeriums - das unter anderem für die staatliche 
Wald- und Seenpflege zuständig ist - zu dem erleuchteten 
Schluß, daß die Wesen mehr einem Tintenfisch als einem 
Menschen ähnelten. Das Schatzamt fragte sich inzwischen 
verzweifelt, wie solche Wesen die Fähigkeiten erworben 
hatten, derart echt wirkende US-Banknoten herzustellen, 
während das Verteidigungsministerium seinerseits mehr an 
den Fahrzeugen interessiert war, in denen sich die 
Fremden fortbewegten. 


Aber als sich alle diese Fragen durch direktes Studium 
erledigten, hatten sie bereits keine rechte Bedeutung mehr. 


In Ermangelung einer Ausführungsbestimmung, durch 
die sich die Vereinigten Staaten gegen den Waterford- 
Einfall hätten schützen können, erließ die Staatsbank eine 
indirekte Empfehlung an ihre Mitgliedsbanken, in Zukunft 
nur noch gebrauchte Banknoten als Zahlungsmittel 
anzunehmen. Dieser freundliche Ratschlag wurde von Bank 
zu Bank weitergegeben, bis er schließlich auch das einzige 
Geldinstitut des fraglichen Dorfes erreichte - die Spar- und 
Darlehnsgesellschaft von Waterford. 


Und hieraus ergab sich die Gründung einer kleinen 
Privatorganisation, die als der >Knitterklub von Waterford«< 
bekannt wurde. 


Die Zusammenkünfte dieses Klubs gestalteten sich wie 
folgt: Ein Ehepaar bat zwei Dutzend Freunde und Bekannte 
zu sich. Es wurden Getränke und Backwaren gereicht, 
während man die Zeit damit verbrachte, neue Banknoten 
von Hand zu Hand wandern zu lassen, bis sich die ersten 
Zeichen der Abnutzung zeigten. 


Der Kreislauf wurde zwischendurch des öfteren 
unterbrochen; die Noten verschwanden in einem Topf, der 
eine Mischung aus Gesichtspuder und ausgedrückten 
Zigarettenstummeln enthielt. Auf diese Weise gewannen sie 
ein ganz besonderes Aroma. Am nächsten Abend traf sich 
die Gruppe bei einem anderen Klubmitglied und 
beschäftigte sich mit dessen neuen Banknoten. 


Natürlich wurde von dem jeweiligen Gastgeber erwartet, 
daß er in größeren Mengen Reinigungsmittel im Hause 
hatte, damit sich seine Gäste vor dem Nachhausegehen 
gründlich von der grünen Geldscheinfarbe befreien 
konnten. 


Mit der Zeit entwickelten die Klubmitglieder bei ihrer 
Tätigkeit ganz bestimmte Techniken. Jim Vernon zum 


Beispiel zerknüllte die einzelnen Geldscheine und rollte sie 
zwischen seinen Handflächen hin und her. Harold Riehlman 
dagegen faltete die Noten in der Längsrichtung, während 
seine Frau Jane für die Querfalten sorgte. Lou Aramis war 
bei solchen Parties immer besonders willkommen. Er war 
der Besitzer einer Autoreparaturwerkstätte und kam stets 
mit ungewaschenen Händen. Was die authentische 
Behandlung einer neuen Banknote anging, leistete Lou 
mehr als alle anderen zusammen. 


Lou Aramis parkte seinen Wagen vor dem Kauf- und Spar- 
Zentrum von Waterford und wanderte langsam die 
Hauptstraße hinunter, seinen alten Armeesack über der 
Schulter. Er war Donnerstag früh, neun Uhr und eine 
Minute. Die Sonne war warm, und er schwitzte. 


Sein erster Besuch galt dem örtlichen Drugstore, der Eric 
Palmer gehörte. Abgesehen von dem Mädchen hinter der 
Theke und Eddie Grimes, der Erics Partner war und als 
Fachmann für die Pharmazieabteilung fungierte, war der 
Laden leer. 


»Hallo, Lou«, sagte Eddie fröhlich. »Du willst doch nicht 
etwa in die Armee zurück, wie? Gegen den unsichtbaren 
Gegner kämpfen, was? So ein alter Knabe wie du?« Eddie 
war älter als Lou. 


Lou ließ seinen Beutel hörbar zu Boden fallen und stützte 
sich auf den Ladentisch bei der Registrierkasse, neben 
Aspirintabletten, Hustensaft, Taschenlampenbatterien, 
Schlüsseltaschen, Kämmen, Kugelschreibern, Fotoartikeln, 
Parfüms, Gesichtskremdosen, Rasierklingen, 
Schokoladenpackungen, Spielkarten, Pokerchips, 
Taschenbüchern und zahlreichen anderen Dingen, die den 
impulsiven Käufer in Versuchung führen sollten. 

»Keine Sorge«, erwiderte Lou. »Ich bin gekommen, um 
endlich mal meine Rechnung zu begleichen. 
Einhundertundfünfzig Dollar und zweiundsiebzig Cent.« Er 


öffnete seinen großen Beutel und brachte eine Handvoll 
Geldscheine zum Vorschein. 


Eddie Grimes lachte alarmiert auf. »Aber Lou, das hat 
doch keine Eile! Du weißt doch, daß du uns für jeden 
Betrag gut bist.« 


»Sicher, sicher, Eddie, und du darfst nicht denken, daß 
ich euch nicht dankbar bin, wo ihr mir doch diesen 
Frühling ein bißchen unter die Arme gegriffen habt. Aber 
da kam gestern eure Rechnung mit einem großen roten 
Stempel drauf. »>BITTE BEZAHLEN SIE IHRE 
RECHNUNGEN LAUFEND, stand drauf, jawohl. Und ich 
kann nur sagen, daß ich das ganz richtig finde.« 


»Naja, Lou, das hat in deinem Fall wirklich keine Eile. 
Der Stempel hat gar nichts weiter zu bedeuten, mußt du 
wissen.« 


»Einhundertundfünfzig, einhundertsiebzig, 
zweihundertzwanzig ...« Lou blätterte zerknitterte und 
schmutzige Geldscheine auf den Tresen. 


»Langsam, langsam, Lou!« sagte Eddie, aber sein 
Gegenüber ließ sich nicht beirren. 


»Zweihundertundfünfzig, zweihundertundsiebzig, 
zweihundertundneunzig, dreihundertundzehn, 
dreihundertundsechzig, dreihundertundachtzig. Ihr habt 
mir so nett geholfen, jetzt werde ich in den nächsten 
Monaten zur Abwechslung mal euch bevorschussen. Da, 
bitte schön. Glatt vierhundert. Wenn du mir eben eine 
Quittung geben würdest...?« 


»N-natürlich, Lou, aber Eric ist im Augenblick nicht...«, 
stotterte Eddie. 

»Deine Unterschrift genügt mir völlig, Eddie, alter 
Kumpel. Vielen Dank und auf Wiedersehen.« 


Ehe er den Laden verließ, machte Lou noch am 
Tabakstand neben dem Ausgang halt, kaufte zehn Stangen 


Zigaretten und bezahlte mit einem fast völlig unkenntlichen 
Zehner und einem etwas besser erhaltenen Zwanziger. »Ich 
an Ihrer Stelle würde mich eindecken«, riet er der 
überraschten Verkäuferin. »Die Preise steigen, hab' ich 
gehört. Tun Sie die Dinger in den Eisschrank, das hält sie 
frisch.« Und er rief über die Schulter: »Wiedersehen, 
Eddie!« 


»Ja - Wiedersehen, Lou. V-vielen Dank.« 


Lou überquerte die Straße und betrat die örtliche 
Niederlassung der allmächtigen Grantberry-Ladenkette, in 
der man von Salznüssen bis zu tropischen Fischen, von 
Autoreifen bis zu Wohnzimmereinrichtungen alles kaufen 
konnte, was das Herz begehrte, wobei der Einkauf durch 
einen vorteilhaften Ratenplan sehr vereinfacht wurde. Man 
zahlte monatlich nur einen kleinen Betrag der 
ursprünglichen Rechnung nebst 18 Prozent Zinsen, die sich 
erst am Ende ausgesprochen unangenehm bemerkbar 
machten. 


Lou ließ die Abteilungen für Herrenhosen und 
Damenunterwäsche links liegen, durchquerte den 
Erfrischungsraum und die Teppichabteilung und erreichte 
schließlich das Kreditbüro. Die Uhr, die in großen 
Buchstaben verkündete: »PUNKTLICHE RATENZAHLUNG 
IST IHR VORTEIL«, zeigte auf neun Uhr und siebzehn 
Minuten. 


»Guten Morgen, Sir«, sagte die junge Dame hinter dem 
Schreibtisch. 


»Guten Morgen«, grüßte Lou. Er ließ den Armeesack zu 
Boden sinken und holte seinen Grantberry-Monatsauszug 
aus der Gesäßtasche seiner fleckigen Hose. »Hier steht, ich 
schulde Ihnen vierhundertsiebenundfünfzig Dollar und 
dreiundsechzig Cent, einschließlich Bearbeitungsgebühren, 
was ich wohl als Zinsen ansehen muß.« Es handelte sich 


um den Restbetrag auf den Farbfernseher, den er seiner 
Frau gekauft hatte, als sie damals so krank gewesen war. 


»Jawohl, Sir«, erwiderte das Mädchen. »Aber natürlich 
haben Sie gemäß Tilgungsplan in diesem Monat nur 
sechsundvierzig Dollar zu zahlen. Wollen Sie die 
sechsundvierzig Dollar jetzt zahlen, Sir?« 


»Nein, Fräulein. Ich möchte die ganzen 
vierhundertsiebenundfünfzig Dollar und dreiundsechzig 
Cent zahlen und Ihrem netten Tilgungsplan so schnell wie 
möglich entkommen. Man tilgt sich ja zu Tode!« 


»Selbstverständlich, Sir! Wie Sie wünschen. Belieben Sie 
mit Scheck zu zahlen?« 


»Nein, mein Fräulein. Ich will in bar bezahlen, den 
ganzen Betrag, und dann löschen Sie bitte das Konto.« Er 
öffnete seinen Beutel und begann zerknitterte und 
abgegriffene Geldscheine auf den Tisch zu blättern. Jim 
Vernons Partygäste hatten gut zugegriffen. 


»Oh, Sir«, sagte das Mädchen, »ich weiß nicht, ob ich 
Ihnen all das Geld abnehmen darf. Vielleicht möchten Sie 
lieber mit Mr. Malmster sprechen, unserem Kreditberater 
2. 


»Was sollte ich mit Mr. Malmster besprechen, Fräulein? 
Hier steht ganz deutlich - schauen Sie mal! - hier steht: 
»Sie können sich spätere Bearbeitungsgebühren ersparen, 
indem Sie Ihre Raten freiwillig vergrößern oder sogar 
Ihren jeweiligen Kreditbetrag ganz abdecken, was jederzeit 
möglich ist.< Und bei mir wär's also soweit. Ich möchte 
alles abdecken.« Lou zählte weiter: 
»Vierhundertundvierzig, vierhundertundsechzig. Und jetzt 
sind Sie ein nettes Mädchen und geben mir mein 
Wechselgeld heraus und die Quittung, ja? Es war mir ein 
Vergnügen, Ihr Kunde zu sein.« 


Das Mädchen lächelte plötzlich. »Soll mir recht sein«, 
sagte sie. »Mal so ganz unter uns, Mr. Aramis - gestatten 


Sie mir bitte eine Frage: Haben Sie noch mehr von dem 
Zeug in Ihrem Beutel?« 


»Massenweisel« 


»Ich auch. Ich habe heute morgen mein Konto ebenfalls 
abgeschlossen, noch bevor wir aufmachten. Aber mein Geld 
sieht nicht ganz so alt aus - ich hab's in den Auffangbeutel 
meines Staubsaugers getan -, aber ich hab's 
durchgekriegt.« Sie kniff ein Auge zu. 


»Schlaues Mädchen«, sagte Lou. »Aber jetzt stecken Sie 
die Quittung mal schön in Ihre Maschine da... Ja, so ist's 
nett! Vielen Dank.« 


Als er zur Tür ging, rief sie ihm nach: »Vergessen Sie Ihre 
Rabattmarken nicht!« Und Lou kehrte um und steckte ein, 
was ihm zustand. 


Ehe er den Laden verließ, bestellte er noch einen neuen 
Eisschrank - mit einem besonders großen Tiefkühlfach -, 
ein Couchbett, ein Dutzend Paar Hosen, acht neue Reifen 
und einen Jahresbedarf an Zahnpasta, Rasierklingen und 
Aspirintabletten, dazu weitere drei Stangen Zigaretten. Er 
bezahlte in bar, sammelte seine Rabattmarken ein und 
kehrte zu seinem Wagen zurück. 


Bisher waren es nur kleine Fische gewesen. Jetzt kam der 
wirkliche Test. 


Zielstrebig näherte sich Lou Aramis der Spar- und 
Darlehnsgesellschaft von Waterford, die ihm eine Hypothek 
auf sein Einfamilienhaus sowie zwei Anschaffungsdarlehen 
gewährt hatte. 


Mr. William Briese (von seinen Freunden im Rotary- und 
Lions-Club brisiger Bill genannt), der als Vizepräsident für 
die persönlichen Kredite zuständig war, begrüßte seinen 
verehrten Kunden Lou Aramis mit einem vorsichtigen 
Lächeln. »Wie geht es Ihnen?« fragte er. 


»Könnte mir nicht besser gehen«, erwiderte Lou. »Und 
Ihnen?« Lou ließ seinen prallen Armeebeutel zu Boden 
fallen. 


Mr. Briese betrachtete das seltsame Gepäckstück mit 
einer Jovialität, die nur zum Teil echt war. »Wollen Sie 
verreisen?« fragte er. »Sind Sie auf der Flucht vor den 
UFOs?« 


»Eigentlich nicht. Hab' mir nur gedacht, ich könnte ein 
paar Zahlungen bei Ihnen leisten.« 


»O ja?« Mr. Briese saugte an der Unterlippe und sank iin 
seinen Drehstuhl zurück. »Kommen Sie doch herein. Setzen 
Sie sich bitte.« 


Lou trat durch die kleine Schwingtür in der Barriere, 
wobei er den unförmigen Beutel auf dem Boden hinter sich 
herschleifte, und setzte sich in den Besucherstuhl. Er 
angelte in der Brusttasche seines Hemdes nach einer 
Zigarette, wobei er auf eine leere Packung stieß, langte in 
den großen Sack, holte eine ganze Stange Zigaretten 
hervor, entfernte eine Packung und nahm sich eine 
Zigarette. Dann fielen ihm seine guten Manieren ein, und 
er bot auch dem Bankier eine Zigarette an. Dieser beugte 
sich vor, um eine zu Boden geflatterte Fünfzigdollarnote 
aufzuheben und Lou zurückzugeben; mit der anderen Hand 
akzeptierte er die Zigarette. 


»O danke«, sagte er und griff nach seinem 
Tischfeuerzeug. Dann lehnte er sich zurück und paffte 
nervös. 


Lou, der ebenfalls aufgeregt war, hatte Schwierigkeiten 
mit seinen Papieren, die er schließlich auseinandersortierte 
und in Mr. Brieses ERLEDIGT-Korb deponierte. 


»Ich schulde Ihnen Geld, Mr. Briese«, begann er. »Ich 
meine, verschiedene Beträge für alle möglichen Sachen, 
zum Beispiel...« 


»Nun, sicher, Mr. Aramis - ich darf Sie doch Lou nennen? 
- es sind gewisse Summen fällig, aber wenn ich mich recht 
erinnere, sind wir so ziemlich auf dem laufenden, 
abgesehen von dem einen Anschaffungsdarlehen, für das 
eine kleine Mahngebühr zu zahlen ist. Wirklich kleine 
Beträge. Nichts, was uns beunruhigen könnte.« 


»Aber offen gestanden, Mr. Briese - es beunruhigt mich, 
mit meinen Verpflichtungen im Rückstand zu sein, und ich 
bin gekommen, um die Sache auszugleichen, ehe sie sich 
für beide Seiten unerfreulich entwickelt.« 


Diesen Satz hatte er sich gestern abend sorgfältig 
überlegt. 


»Nennen Sie mich doch Bill. Niemand findet so etwas 
unerfreulich, Lou. Ein Mensch vergißt eben mal etwas, 
oder die Umstände erlauben es nicht anders. So etwas 
kommt vor. Wir lassen ja mit uns reden. Wenn Sie also die 
letzte Darlehnsrate von vierzig Dollar und fünf Cent und 
die Mahngebühr von drei Dollar zahlen würden, wäre alles 
in bester Ordnung. Offen gesagt stehen Sie kreditmäßig bei 
uns ganz oben, Mr. Aramis. Wir könnten uns keinen 
besseren Kunden wünschen, und ich werde mich sogar 
persönlich bei unserem Direktor, Mr. Dell, einsetzen, daß 
die kleine Unregelmäßigkeit aus Ihren Unterlagen 
gestrichen wird.« 


Lou, der seine Selbstsicherheit wiedergewonnen hatte, 
lächelte durch eine Wolke von Zigarettenrauch. 


»Das ist sehr nett, Mr. Briese - Bill - und sehr großzügig. 
Und weil ich das so nett finde, werde ich Ihnen ebenfalls 
einen Gefallen tun. Ich werde mein Konto ganz abdecken.« 


Der brisige Bill setzte sich auf und drückte seine 
Zigarette aus. »Nun, natürlich - wenn Sie es wünschen. Sie 
hätten zweifellos eine gewisse Zinsersparnis. Aber 
andererseits wäre zu bedenken, daß Sie Ihre Barmittel 
nicht unnötig schmälern sollten und ...« 


Sein Blick richtete sich auf den Armeesack. »Sie wollen 
eines der Anschaffungsdarlehen abdecken, nicht wahr?« 


»Ich möchte beide zurückzahlen«, erwiderte Lou. »Den 
Tausend-Dollar-Kredit für das Zweitschlafzimmer und den 
Zwölfhundert-Dollar-Kredit für das Badezimmer im 
Obergeschoß. Ich habe das fünfjährige Darlehen schon zu 
drei Vierteln abgetragen und das dreißigmonatige etwa zur 
Hälfte.« 


»Aber das hat doch keine Eile...«, sagte Bill. 


»Ich habe nun mal das Geld ...« Lou versetzte seinem 
Armeebeutel einen leichten Tritt. »Und außerdem die 
hohen Zinsen, Sie verstehen ...?« 


»Wir würden uns sehr freuen, Sie weiter zu unseren 
Kunden zählen zu dürfen, Mr. Aramis - Lou -, wirklich 
sehr!« 


Aber Lou Aramis blieb fest: »Ich habe das Bargeld hier, 
Mr. Briese, und ich möchte alles bezahlen. Ich schulde 
Ihnen vierhundertsiebenundachtzig Dollar und 
sechsundsiebzig Cent auf dem einen und 
vierhundertfünfundvierzig Dollar und fünfzig Cent auf dem 
anderen Konto. Macht zusammen 
neunhundertdreiunddreißig Dollar und sechsundzwanzig 
Cent. Ich möchte beide Konten ausgleichen.« 


Er langte in den Beutel und zählte den Gegenwert von 
tausend Dollar in abgenutzten Scheinen auf den Tisch. 
»Um das Wechselgeld können wir uns später kümmern«, 
sagte er großmütig. 


Mr. Briese rührte sich nicht und betrachtete die Scheine 
auf seinem Tisch voller Ekel. Es dauerte einige Sekunden, 
ehe er merkte, daß er sein Kundenlächeln abgeschaltet 
hatte. »Ich möchte natürlich nicht ungebührlich 
aufdringlich erscheinen, Lou. Aber dürfte ich mir die Frage 
erlauben, woher Sie plötzlich so viel Geld haben?« 


»Ich habe keine Bank ausgeraubt, wenn Sie darauf 
hinauswollen!« 


Mr. Brieses Gesicht wurde augenblicklich wieder ernst. 


»Es tut mir leid«, sagte Lou hastig. »Ich glaube, das war 
nicht gerade witzig.« Es hatte keinen Sinn, sich Bill Briese 
jetzt zum Feind zu machen. »Ich wollte nur sagen, daß 
gestern plötzlich eine ganze Reihe von meinen Kunden 
aufgekreuzt sind, die ihre Rechnungen bezahlt haben. Die 
Schulden standen teilweise schon seit Jahren offen.« 


Mr. Briese musterte ihn zweifelnd. »Sie wollen sagen, 
daß die Leute alle am gleichen Tag gekommen sind und in 
bar bezahlt haben? Alle auf einmal?« 


Lou zuckte die Achseln. »Ja. Man könnte es für einen 
ziemlichen Zufall halten.« 


»Allerdings.« Mr. Briese nahm mit spitzen Fingern einen 
der Geldscheine - einen Fünfziger - an sich, untersuchte 
ihn und hielt ihn sich unter die Nase. »Zweifellos ziemlich 
abgegriffen«, sagte er widerstrebend. 


»Gesetzliches Zahlungsmittel für alle privaten und 
öffentlichen Verbindlichkeiten«, sagte Lou kühn. »Steht das 
auf den Noten, oder nicht?« 


»Steht auf den Noten.« 


»Und Sie wollen doch Geschäfte machen, ja? Und Ihr 
Geschäft dreht sich ums Geld, ebenso wie Autos mein 
Geschäft sind, und wenn das Geld in Ordnung ist, warum 
kann ich dann nicht meine Schulden bezahlen? Jedenfalls 
kann ich's nicht aufessen.« 


»Das ist wahr!« sagte Mr. Briese, dem soeben ein Einfall 
gekommen war. »Wie wäre es, wenn Sie das Geld bei uns in 
ein Schließfach tun würden, das ich Ihnen für acht Dollar 
im Jahr vermieten könnte?« 


Lou wollte widersprechen, doch dann überlegte er es sich 
anders, lehnte sich zurück und sagte: »Gut!« 


»Gut?« fragte Mr. Briese irritiert. Auf einen so leichten 
Sieg war er nicht gefaßt gewesen. 


»Ich werde das Schließfach mieten.« Lou nahm einen 
Schein von dem Stapel auf dem Tisch und reichte sie dem 
Bankier. »Würden Sie mir bitte eine Quittung geben?« 


Mr. Briese nahm lächelnd einen Quittungsblock aus 
seinem Schreibtisch und schrieb eine Empfangsbestätigung 
aus. »Wir werden jetzt also gleich in den Tresor 
hinuntergehen und...« 


»Jetzt noch nicht«, sagte Lou. »Vielleicht bringe ich mal 
meine Lebensversicherungspolice in dem Fach unter oder 
so etwas.« 


»Aber - ich hatte geglaubt, Sie wollten das Geld dort 
unterbringen!« 


»Sicher - Sie haben das geglaubt. Aber Sie haben mein 
Geld genommen, also dürfte es in Ordnung sein. Bitte 
nehmen Sie also meine neunhundertdreiunddreißig Dollar 
und sechsundzwanzig Cent für die beiden 
Anschaffungsdarlehen. Ist genau das gleiche Geld!« 


Bill Briese gab auf. Er lachte leise und sagte: »Sie haben 
gewonnen, Lou. Mangels Anweisung, kein abgegriffenes 
Bargeld anzunehmen, bleibt mir keine andere Wahl. Ich 
werde Ihnen Ihre Bücher quittieren.« 


Lou reichte ihm die beiden Darlehensbücher und sank 
erleichtert zurück, als der Vizepräsident die perforierten 
Seiten herausriß und jede einzelne Seite mit dem 
BEZAHLI-Stempel versah. 


»Es macht Spaß, bei Ihnen Kunde zu sein, Bill«, sagte er 
und steckte seine quittierten Bücher in die Tasche. Er 
lächelte den Bankier unschuldig an. »Und jetzt wollen wir 
uns mal über die Hypothek unterhalten.« 


»Die Hypothek”« fragte Bill Briese. »Was meinen Sie 
damit?« 


»Meine Hypothek«, erwiderte Lou. »Ich habe mir gestern 
abend ausgerechnet, daß ich Ihnen noch genau 
zwölftausendvierhundertsiebenundzwanzig Dollar schulde. 
Ich will alles bezahlen.« 


Er langte in seinen Armeesack, brachte eine Handvoll 
schmuddeliger Scheine zum Vorschein und begann zu 
zählen. »Zwanzig, vierzig, neunzig, einhundert, 
einhundertundzehn, einhundertundsechzig ...« 


Der Bankier fiel in sich zusammen. Seine Augen nahmen 
einen glasigen Schimmer an, als Lou mit dem Zählen 
fortfuhr: 


»... tausendundfünfzig, elf hundert, elf 
hundertundzwanzig ... oh, schauen Sie mal, ein Hunderter, 
wie selten! - zwölfhundertundzwanzig, 
zwölfhundertundvierzig, zwölfhundertundneunzig...« 


Nach einiger Zeit begann Bill Briese laut zu lachen. Er 
ergriff seinen BEZAHLT-Stempel und schlug damit eifrig 
auf das Stempelkissen und wartete ungeduldig darauf, daß 
Lou Aramis mit dem Zählen fertig wurde. 


Die Regierung schritt endlich zur Tat, nachdem die 
Außerirdischen insgesamt achthundertunddreißig 
Milliarden Dollar in perfekt gefälschten und bereits 
abgenutzten Geldscheinen im Einzelwert von nicht mehr 
als fünfzig Dollar über New York, Chicago, Los Angeles, 
New Orleans, Denver, Boston, Detroit, Pittsburgh, Dallas 
und Miami abgeworfen hatten. 


Aber da waren Lou Aramis und seine Kollegen vom 
örtlichen Knitterklub ihre Schulden bereits los. Sie besaßen 
lastenfreie Häuser und Wagen und hatten sich mit allem 
reichlich versorgt, was sie brauchten. Obwohl Bill Briese 
kein Klubmitglied war, hatte er eine verlängerte 
Mittagspause eingelegt, war nach Hause gefahren und mit 
einer Harke durch seinen Vorgarten gezogen. 


Anschließend hatte auch er etwa dreißigtausend Dollar 
Schulden abgetragen und war seinerseits auf einen 
ausgedehnten Einkaufsbummel gegangen. Noch am 
gleichen Nachmittag wurde er von einer eilig einberufenen 
Sondersitzung des Bank-Aufsichtsrates seines Postens 
enthoben, aber das schien ihm weiter kein Kopfzerbrechen 
zu bereiten. Als es dämmerte, hatte er sich im nächsten 
Häuserblock bereits ein Büro gemietet, in dem er sich als 
Finanzberater niederließ. 


Sein Geschäft florierte allerdings nur für vierundzwanzig 
Stunden, denn aufgrund einer Anordnung des Präsidenten 
wurde sämtliches Papiergeld mit sofortiger Wirkung außer 
Kurs gesetzt. 


Die Fremden paßten sich außerordentlich schnell an und 
ließen in der folgenden Nacht eine Unmenge Münzen vom 
Himmel regnen. Die Halbdollarstücke mit dem Kennedy- 
Kopf richteten hierbei den größten Schaden an, denn ihr 
Anteil am Gesamtbetrag war ziemlich hoch. Aber es gab 
auch genügend Silberdollar und 
Fünfundzwanzigcentstücke. Nur Zehner und Eincentstücke 
wurden knapp, so daß nach stillschweigender Übereinkunft 
sämtliche Preise auf fünfundzwanzig Cent auf- oder 
abgerundet wurden. 


Die Menschen, die um drei Uhr morgens zufällig 
unterwegs waren und sich nicht rechtzeitig in Sicherheit 
bringen konnten, wurden von den Münzen fast erschlagen. 
Außerdem gab es großen Glasschaden. 


Die Regierung setzte daraufhin auch die Münzwährung 
außer Kraft und verbot im übrigen jeglichen 
Scheckverkehr. Der Handel an den Wertpapier- und 
Warenbörsen wurde zunächst auf unbefristete Zeit 
eingestellt. Die Banken schlossen ihre Pforten, und die 
Supermärkte und sonstigen Kettenläden stellten die 
Geschäftstätigkeit ein, während die Direktoren fieberhaft 


nach einer Lösung suchten. Einige beherzte und 
unabhängige Geschäftsleute gingen zum Tauschhandel 
über. 


Lou Aramis trat vor dem Frühstück in seinen Vorgarten 
und begann seinen Rasen zu harken. Er schob die Fünf-, 
Zehn- und Zwanzigdollarnoten zu einem großen Haufen 
zusammen und zündete ihn an. Die Münzen fegte er auf 
den Garagenweg, wo sie im Sonnenschein glitzerten. 


Jim Vernon, sein Nachbar, hatte sich für diesen Morgen 
die gleiche Beschäftigung ausgesucht. Er erzählte Lou, daß 
er die Münzen aufsammeln und seinen Verandafußboden 
damit ausschmücken wollte. »Ich werde Freitag abend den 
Beton dafür ausgießen und die Münzen einsetzen«, sagte 
er. »Leider habe ich nicht genügend Silberdollar für den 
Rand.« 


Lou deutete auf seine blitzende Garageneinfahrt. »Such 
dir heraus, was du brauchst«, sagte er. 


»Besten Dank.« 


»Ich habe zwanzig Eier übrig«, sagte Lou. »Hast du 
Verwendung dafür?« Lous Schwiegervater hatte eine 
Hühnerfarm. 


»Sicher«, erwiderte Jim. »Aber ich wüßte nicht, was ich 
im Augenblick dagegen eintauschen könnte. Mit Kleidung 
bist du ja inzwischen versorgt.« Jim war der Inhaber von 
Waterfords einzigem Herrenbekleidungsgeschäft. 


»Ja, ich bin eingedeckt. Aber Susie wird langsam 
eifersüchtig. Schade, daß du keine Frauenabteilung hast.« 

»Vielleicht kann ich mit den Gebrüdern Keegan in Parrish 
einen kleinen Tausch vereinbaren. Welche Größe hat 
Susie?« 

Susie hatte die Omeletten fertig, als er ins Haus 
zurückkehrte. Sie studierte gerade ihr Kochbuch. »Wir 


könnten ein kleines Souffle zum Abendessen machen«, 
sagte sie. »Kostet aber eine Menge Eier.« 


»Klingt entsetzlich«, sagte Lou. »Kannst du das Ganze 
nicht ein bißchen verändern?« 


»Da ist noch ein Stück Käse im Eisschrank. Und dann 
habe ich von Mrs. Loucia noch ...« 


»Ich will Maisflocken!« brüllte Georgie, ihr Jüngster. 


»Du ißt jetzt brav die Eier«, sagte Susie. »Ich habe die 
Maisflocken für deinen Geburtstag aufgehoben.« 


»Aber ich hasse Eier!« sagte Georgie. 


Lou, der seinen Sohn durchaus verstehen konnte, erhob 
sich und verließ das Haus. Susie lief ihm nach. »Du hast 
dein Mittagessen vergessen!« rief sie und gab ihm sechs 
hartgekochte Eier. 


In der Stadt freundete sich Lou mit einem Bäckergesellen 
an und tauschte drei Eier gegen einen Laib Brot. 


Um drei Uhr am nächsten Morgen wachte Lou plötzlich 
auf. Seltsame Geräusche erfüllten die Nacht. Er blieb 
regungslos in der Dunkelheit liegen, bis es wieder ruhig 
geworden war, dann zog er seinen Bademantel über und 
trat vor die Tür. Der Rasen schien mit Tischtennisbällen 
übersät zu sein. Die kleinen Kugeln fühlten sich wie 
Gummipbälle an. Lou kehrte kopfschüttelnd ins 
Schlafzimmer zurück. 


Am nächsten Morgen erhob er sich noch vor Susie, ging 
nach draußen und warf eines der runden Dinger gegen die 
Steintreppe. Aber anstatt abzuprallen, zerbrach das 
Gebilde und verspritzte eine weiß-rote Flüssigkeit. In den 
wenigen Stunden seit ihrem Abwurf hatten sich die kleinen 
Bälle verhärtet und eine Art Eierschale gebildet. 


Lou gefiel das ganz und gar nicht. Für eine auf Eiern 
aufgebaute Wirtschaft hatte er seit kurzem absolut kein 
Verständnis. 


Er sammelte einige der kleinen Kugeln auf und brachte 
sie in die Küche, wo er sie aufbrach und in einer kleinen 
Pfanne briet. Augenblicklich erfüllte ein höchst 
angenehmer Duft das ganze Haus. Gebraten waren sie so 
fest wie eine geröstete Käseschnitte, in getoasteter Form 
erinnerten sie an Hummerfleisch. Lou kostete vorsichtig; 
dann aß er mit Heißhunger. 


Die Mitglieder des Knitterklubs von Waterford, denen Lou 
von seiner Entdeckung berichtete, nahmen sich des vom 
Himmel gefallenen Hummerfleisches mit derselben 
Begeisterung an wie vor einigen Tagen des überraschenden 
Geldsegens, und bald lebte das ganze Land von 
kostenlosen, proteingeladenen Mahlzeiten. Einige der 
Feinschmecker verstiegen sich sogar zu der Behauptung, 
die Himmelsnahrung schmeckte wie Tintenfischfleisch. 


Das sollte sich als eine wahrhaft prophetische 
Feststellung erweisen, denn die fremdartigen Eier waren 
nicht nur als Nahrung gedacht. Wenn man sie in Ruhe ließ, 
entschlüpften ihnen nach kurzer Zeit kleine Wesen, die 
genauso aussahen wie der Mann aus dem 
Innenministerium sie beschrieben hatte. Sie hatten 
Tentakel und hellrote Gesichter. 


Die Frage, ob die Wesen nach ihrem Ausschlüpfen noch 
genießbar waren, blieb unbeantwortet, denn sie ließen sich 
einfach nicht mehr fangen. Auf ihren acht Beinen bewegten 
sie sich sehr schnell und entzogen sich jedem Zugriff. Im 
übrigen warfen die Fremden jeden Morgen um genau drei 
Uhr weitere Eier ab, so daß die Menschen bald lernen 
mußten, die neuen von den alten zu unterschieden. Kleine 
weiße Flecken deutete darauf hin, daß man ein frisches 
und genießbares Ei vor sich hatte; wenn die Punktierung 
allerdings verblaßte, stand das Tentakelwesen kurz vor 
dem Ausschlüpfen. 


Als die Achtfüßler zu wachsen begannen - und das taten 
sie sehr schnell! -, entsandte die Regierung Truppen zur 
Abriegelung Waterfords. Aber diese Maßnahme hatte keine 
rechte Wirkung mehr; Waterford war dem übrigen Land 
lediglich vierundzwanzig Stunden voraus, so daß die 
Regierung auf diese Weise nur eine Vorschau auf 
kommende Niederlagen erhielt, ohne noch etwas 
unternehmen zu können. 


Nachdem er ein herzhaftes, aus Hummer- oder 
Tintenfischfleisch bestehendes Frühstück zu sich 
genommen hatte, betrat Lou Aramis seinen Vorgarten, um 
weitere Eier für seine Speisekammer einzusammeln. Da fiel 
sein Blick auf ein ausgewachsenes Tentakelwesen, das sich 
an den untersten Ast seines großen Catalpe-Baumes 
geklammert hatte. Einer der Tentakel winkte Lou einladend 
zu. Die intelligenten Augen des Wesens blickten ihn offen 
an. 


Lou, der dem freundlichen Wink nicht widerstehen 
konnte, näherte sich dem Wesen auf Armeslänge und 
verspürte weder Angst noch Widerwillen, als der Fremde 
einen Arm ausstreckte und ihm um die Schulter legte. Die 
Geste konnte alles sein - ein Zeichen der Zärtlichkeit, ein 
Ritterschlag oder auch nur die gnädige Herablassung eines 
Herrn gegenüber seinem Sklaven. 


Der Fremde sprach zu ihm, und irgendwie wußte Lou, 
daß sich in ganz Waterford in diesem Augenblick ähnliche 
Szenen abspielten und sich in vierundzwanzig Stunden 
überall in den Vereinigten Staaten wiederholen würden. 


Der Fremde sagte zu Lou: »Wir werden euch gebrauchen 
können.« 

Und Lou Aramis war stolz. »Natürlich werden wir tun, 
was getan werden muß - zusammen«, sagte er. 


Es war alles ganz natürlich. Äußerlich war er noch immer 
Lou Aramis, ein irdischer Zweifüßler. Aber dank der 


Nahrung, die er in den letzten Tagen genossen hatte, 
dachte er bereits wie ein rotgesichtiger, achtfüßiger 
Tintenfisch. 


Auf der Stuka-Bahn 
(Mirror Of ce) 


Gary Wright 


Die Stuka-Bahn, wie sie genannt wurde, war eine 
gewundene, zwanzig Kilometer lange Strecke aus 
schimmerndem Eis, die in ihrer Gesamtlänge einen 
Höhenunterschied von insgesamt 2990 Metern überwand 
und sich wie der Körper einer gewaltigen Schlange an den 
Alpenhängen hinabwand. Die Bahn war auf den geraden 
Strecken etwa zwölf Meter breit und wölbte sich in den 
Kurven bis zu fünfzehn Meter in die Höhe. 


Eine Schlittenbahn von unvorstellbaren Dimensionen ... 


Er saß in seiner engen Kanzel und lauschte auf den Wind, 
der über die eisbedeckten Hänge und die steile Startrampe 
heulte und weiße Schneewolken zum strahlend blauen 
Himmel emportrieb. In ihm war dieselbe Kälte und 
Einsamkeit. 


Er hatte Angst. Und was schlimmer war - er wußte, daß 
er Angst hatte. 


Unter der spitzen Nase seines Schlittens schien der 
Abhang senkrecht abzufallen. Das Tal war weit. 

... Zu weit, mein Lieber. Diesmal zu weit und zu spät... 

In diesem Augenblick leuchtete die blutrote Countdown- 
Lampe auf, verlöschte wieder und blinkte noch zweimal. 
Gleichzeitig wurden zwei rote Leuchtraketen über dem Tal 
abgeschossen. 


Noch zwei Minuten. 


Zu beiden Seiten der Startrampe erhoben sich 
menschengefüllte und fahnengeschmückte Tribünen, die 
sich harmonisch in die Berglandschaft einfügten. Er starrte 
auf die unzähligen anonymen Sonnenbrillengesichter, die 
wie immer der Startrampe zugewandt waren, als ob die 
Menschen in die Helme der Männer zu blicken versuchten, 
als ob sie ergründen wollten, warum die Fahrer sich hier 
befanden und ihrem Tod ins Auge sahen. Wieder starrte er 
ins Tal hinab; heute stellte er sich dieselbe Frage. 


... nur noch einmal, ein einzigesmal - hast du dir das 
nicht oft genug geschworen? Noch ein Rennen, und dann 
ist Schluß für immer! Dann adieu Schlitten! und Gott sei 
Dank, daß man noch am Leben ist! Hattest du dir dieses 
Versprechen nicht gegeben ...? 


Was, zum Teufel, machst du dann hier? Jenes »letzte 
Rennen hat doch bereits im vergangenen Monat 
stattgefunden! Warum bist du wieder am Start? 


Keine Antwort. 


Und so sehr er auch forschte - in ihm war nichts als der 
Nachhall des eisigen Winterwindes. Er packte das 
Steuerrad fester, bis seine Hände schmerzten. Er wollte an 
seinen Schlitten denken ... 


Es war sein elfter Schlitten, wie seine Vorgänger hellrot 
angestrichen. Bei der Auswahl der Farbe hatte er an einen 
möglichen Unfall gedacht, bei dem er vielleicht in tiefen 
Schnee geriet. Er wollte, daß man ihn fand, und zwar 
schnell. Einige der Kollegen hatten in dieser Beziehung 
Pech gehabt... 


... sie fanden Bob Lander erst im Sommer dls ... 
Er zwang seine Gedanken in die Gegenwart zurück. 


Ohne Belastung wog der Schlitten genau 
zweihundertundfünf Pfund und wirkte wie die Karosserie 
eines besonders schnittig geratenen Rennwagens, der 


allerdings mit einer Rundumpolsterung für den Fahrer und 
mit Kufen anstelle von Rädern ausgestattet war - ein 
bösartig aussehendes Geschoß, schmal und flach, kaum 
breiter als seine Schultern, mit weniger als fünf 
Zentimetern Bodenraum. Er saß halb zurückgelehnt, das 
Steuerrad zwischen den Knien. Seine Füße ruhten auf den 
beiden Kipp-Pedalen. Es war hauptsächlich diese 
Vorrichtung gewesen, die aus den Schlitten etwas 
Besonderes gemacht hatte. Ihre Kufen, vier gewölbte 
Chromstahl-Skier, waren beweglich und konnten wie 
Schlittschuhkufen schräggestellt werden. Dadurch war das 
frühere Bobschlittenfahren zu einem besonders attraktiven 
Sport geworden, der auch eine ganz besondere 
Gemeinschaft von Männern hervorgebracht hatte, die für 
das Entsetzen anderer Menschen lebte. 


Sie nannten sich die »Sippe«. 


... und jemand hat einmal gelacht und gesagt: »Ohne zu 
übertreiben: wir sind die schnellsten Selbstmörder der 
Welt!« 


Er nahm sich zusammen und überprüfte seine Bremsen. 


Wenn er das Steuerrad nach hinten zog, stellten sich zwei 
elektrisch betriebene Klappen, die eigentlich ein Teil der 
Außenhülle waren, quer zur Fahrtrichtung. Dieser Vorgang 
wirkte auf den ersten Blick ein wenig lächerlich, aber bei 
einer Geschwindigkeit von über hundert Kilometern in der 
Stunde machte eine Bremsfläche von einem Quadratmeter 
doch sehr viel aus. Mit einem Druck seines rechten 
Daumens konnte er ein zweites Bremssystem auslösen: in 
der Spitze des Schlittens wurde eine Raketenladung 
gezündet, die - in Fahrtrichtung abgeschossen - die 
Geschwindigkeit des Schlittens beträchtlich verlangsamte. 
Es befanden sich insgesamt sieben Ladungen in der 
Kammer, was nicht in jedem Falle ausreichte. Und wenn es 
ganz schlimm wurde, blieb ihm noch ein letzter Ausweg - 


der Hebel links neben seinem Sitz. Ein fester Ruck, und 
wenn er Glück hatte, wirklich großes Glück, dann fand er 
sich in hundert Metern Höhe an einem Fallschirm wieder. 
Wenn nicht, war er alle Sorgen los. 


Zweimal hatte er zu diesem Notmiittel greifen müssen! 
Beim erstenmal hatte er bei der Einfahrt in den Kippüber 
eine Kufe verloren... und hätte sich fast in die 
gegenüberliegende Tribüne katapultiert, wobei er die 
oberste Sitzreihe nur um knapp einen Meter verfehlte. 


Und beim zweitenmal waren plötzlich sechs Schlitten 
dicht vor ihm kollidiert, und er hatte sich in den Asten 
einer großen Tanne wiedergefunden. 


Aber andere hatten weniger Glück gehabt! 


Hans Kröger: Sie mußten fünf Meter tief graben, bis sie 
seine Leiche endlich fanden. Er hatte die ganze 
Schneewehe durchstoßen. Als er den Schleudersitz 
auslöste, befand sich sein Schlitten gerade in der Luft - mit 
der Unterseite nach oben! 


Carl Yorgensen: Sein Fahrzeug stürzte um, und er 
katapultierte sich direkt unter die nachfolgenden 
Schlitten... 


Max Conrad: Ein perfekter Katapultstart, mindestens 
hundertundfünfzig Meter. Aber sein Fallschirm öffnete sich 
nicht... 


Wayne Barley.:... 


Er riß sich zusammen. Er verspürte den 
unwiderstehlichen Drang, sich mit einem gewaltigen 
Faustschlag Luft zu verschaffen. Aber er sah die 
wachsamen Augen der Zuschauer und die Linsen der 
Fernsehkameras auf sich gerichtet. Außerdem hatte erin 
der winzigen Kanzel kaum Platz zum Ausholen. 


Die Countdown-Lampe lenkte erneut seine 
Aufmerksamkeit auf sich; diesmal blinkte sie nur einmal; 


eine Leuchtrakete wurde abgeschossen. 
Noch eine Minute. 


O Gott, wollte denn die Zeit überhaupt nicht vergehen? 
Aber auch das Warten gehörte dazu, das verfluchte Warten, 
während man in das Tal hinabstarrte, das so unerreichbar 
fern zu sein schien. Und wie viele Männer gab es, die die 
unerträgliche Belastung dieser letzten zwei Minuten nicht 
hatten ertragen können, die ihre Kanzeln geöffnet hatten 
und im Augenblick vor dem Start einfach ausgestiegen und 
zurückgeblieben waren? Einige wenige hatten es gewagt, 
gewiß. Und es war im Grunde ganz einfach. Man brauchte 
nur das Kanzeldach zurückzuschlagen - das war das Signal 
-, und wenn dann das Startzeichen kam, rasten die anderen 
Schlitten davon, und man blieb allein zurück. Gott, und wie 
allein! Und diese Einsamkeit würde ihn für den Rest seines 
Lebens begleiten. Vielleicht kam er hier und da noch 
einmal mit Mitgliedern der Sippe zusammen, die sich aber 
nicht mehr um ihn kümmern würden. Auch eine Art Tod... 


... und der wirkliche Tod ist der schweigende Begleiter 
eines jeden Fahrers. 


Stirnrunzelnd musterte er die anderen Schlitten am 
Start. Sechzehn atemberaubend schöne Projektile, die in 
zwei Reihen hintereinander in ihren Startvorrichtungen 
hingen. Er kannte die Fahrer - jeden einzelnen. Sie 
gehörten zur Sippe - aber das war in diesem Augenblick 
belanglos. 


Als er vor Jahren noch ein Neuling bei den 
Schlittenrennen gewesen wir, hatte er den alten Frank 
Cashner gefragt: »Hast du gesehen, wie ich die 
Basherkurve vor dir genommen habe?« 


Und Frank hatte erwidert: »Da oben sehe ich nichts und 
niemand! Nur Schlitten! Hier unten bist du jemand, ein 
Mensch, den ich kenne. Aber da oben bis du nichts anderes 


als ein Schlitten für mich. Das ist das ganze Geheimnis. 
Und vergiß das nicht. Es kann lebenswichtig sein!« 


... und so mußte es auch sein. Auf der Rennbahn waren 
es Schlitten, die daran glauben mußten. Erst später, unten 
im Tal, waren es die Männer, die fehlten ... 


Die Erfahrung hatte gelehrt, daß von den sechzehn 
startenden Schlitten neun, mit einigem Glück vielleicht 
zehn, das Ziel erreichten. Gleichfalls war zu erwarten, daß 
von den sechzehn Fahrern am Ende des Rennens zwei nicht 
mehr am Leben waren. So standen die Chancen, 
unerbittlich und kalt wie das Eis, auf dem die Rennen 
ausgetragen wurden - ein faszinierendes Aushängeschild 
für diesen Sport. Der gewaltsame Tod, gewissermaßen mit 
der Eintrittskarte garantiert - ein Sport, wie ihn die Welt 
noch nicht erlebt hatte. Unglaubliche Männer, die das 
Unglaubliche zu meistern versuchten. 


In den sechziger Jahren hatte jemand die Behauptung 
aufgestellt, ein leerer Schlitten mit festgestellter Steuerung 
könnte jede Rennbahn passieren. Hier war das unmöglich. 
Kein solcher Schlitten konnte sich lange im Rennen halten. 
Die Stuka-Bahn war ein kaltblütiger Mörder; aber sie war 
nicht tückisch. Es fielen ihr Veteranen und absolute 
Neulinge gleichermaßen zum Opfer. Aber der Mann, der 
zuerst die Ziellinie erreichte, erhielt zwanzigtausend Dollar 
und hatte einen ganzen Monat Zeit, ehe er es wieder tun 
mußte. In der Zwischenzeit: Geld, Ruhm und alle Mädchen, 
die man haben wollte. Den Bezwingern der Stuka-Bahn 
gehörte die Welt! 


Waren sie deshalb dabei? 


... immer wieder dieselbe Frage: »Warum bist du dabei?« 
Und kurz bevor er auf der Tragbahre starb, hatte Sir 
Robert Brooke erwidert: »Und warum nicht?« 


Und diese Antwort war so gut wie jede andere. 
Aber war sie auch diesmal gut genug? 


Keine Antwort. 


Er wußte, daß es für ihn nur einen Weg gab, um von 
diesem Berg herunterzukommen, und dieser Weg führte 
geradewegs durch die Stuka-Bahn. Zum erstenmal seit 
seiner Neulingszeit zitterten ihm die Knie. Die Strecke war 
zwanzig Kilometer lang, und der Rekord lag bei 09:01:14 
Minuten, bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 
einhundertunddreißig Stundenkilometern - und das war 
sein Rekord! Wenigstens das würde den Leuten in 
Erinnerung bleiben! 


Die Countdown-Lampe flackerte zum letztenmal, eine 
grüne Leuchtkugel erschien über dem Tal, einen endlosen 
Augenblick lang passierte nichts - dann ertönte das leise 
Klicken der Starthaken, die Schlitten begannen sich ganz 
langsam zu bewegen, glitten noch in Formation über die 
erste Bodenwelle... Und dann starrte er wieder einmal in 
die entsetzliche Öffnung der Stuka-Bahn, die hier oben mit 
einer fünfhundert Meter langen steilen Geraden begann. 
Sechs Sekunden nach dem Start zeigte sein 
Geschwindigkeitsmesser bereits auf neunzig, und die Wand 
der ersten Kurve ragte vor ihm auf. 


... Karls Kurve, nach Karl Rasch, der hier vor neun Jahren 
über die Brüstung ging. Man fand ihn später einen 
Kilometer weiter unten auf dem Gletscher... 


Er blickte nach rechts - dort war niemand. Er tippte auf 
seine Klappenbremse, fiel etwas zurück und zog nach 
rechts. Die führenden Schlitten kämpften vorn um die 
Plätze, während sie sich für die weite Linkskurve 
aufreihten. Ihre Bremsklappen schwangen wie Flügel hin 
und her, als sie die Kurve erreichten. Die Schlitten stiegen 
an der fast senkrechten Eiswand empor und klebten dort 
förmlich fest, während ihre gegen die Kurve gestemmten 
Kufen einen wahren Hagelschauer aus Eissplittern 
entfesselten. Er steuerte vorsichtig in die Kurve hinein, 


hielt sich hoch oben an der Wand und tauchte dann mit 
großer Beschleunigung in die Gerade hinab. 


Das Eis unter ihm verschwamm zu einer leuchtend 
blauen Fläche, und er spürte das Zittern und hörte das 
Rumpeln des Schlittens. Die noch immer dicht 
zusammengedrängten und um die beste Position 
kämpfenden Schlitten erreichten die Rutsche, eine steile 
Querbahn, in der sich die Geschwindigkeit weiter erhöhen 
würde. Er hielt sich bewußt im Hintergrund, denn die 
Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß das Gedränge in den 
Kurven in diesem Stadium des Rennens besonders 
gefährlich war. 


Vor ihm ragte jetzt die gewaltige Wand der Basherkurve 
auf, die einen abrupten Schwenk um 120 Grad nach rechts 
vollführte, ehe die Bahn weiter steil abfiel. Er hielt sich im 
Windschatten des vor ihm fahrenden Schlittens und konnte 
seine Geschwindigkeit auf diese Weise weiter erhöhen. Sie 
erreichten die Kurve, und wieder hingen die Schlitten hoch 
an der Wand. Da er mit mehr Schwung aus der Geraden 
gekommen war als die anderen, konnte er die Kurve höher 
nehmen und vermochte seinen Vordermann zu überholen. 
Sein G-Anzug straffte sich. Aus der Kurve heraus 
schwärmten die Schlitten in den Bombenschacht hinab, 
eine lange, steile Gerade mit schwieriger Ausfahrt. 


Als die Schlitten ihre Geschwindigkeit weiter erhöhten, 
schien der Berg unheimliche Laute von sich zu geben, das 
dumpfe Dröhnen einer Lawine ... Und das waren sie auch - 
eine Schlittenlawine, die einer richtigen Lawine an 
Gefährlichkeit nicht nachstand. 


Auf der Geraden vergrößerte er den Abstand von dem 
eben überholten Schlitten und hatte sich bereits an die 
Fersen seines nächsten Opfers geheftet, als er die Ausfahrt 
des Bombenschachtes erreichte. Und da türmte sich bereits 
die nächste Kurve vor ihm auf - die Höllenlinke, eine 


gefährliche Doppelkurve, die nach einem abrupten Abfall 
und einer kurzen Geraden einen zweiten Linksschwenk 
einleitete. Erneut setzte er zum Überholen an. Die beiden 
Schlitten nahmen die Wand Seite an Seite, wobei er zum 
erstenmal die Innenbahn hatte und seine Kufenbremse 
benutzen mußte, um den nötigen Abstand zu wahren. Da 
schien die Bahn plötzlich unter ihm hinwegzufallen, und ein 
unangenehmes Ziehen im Magen sagte ihm, daß die Kufen 
seines Schlittens das Eis nicht mehr berührten. Er war die 
Kurve zu schnell angegangen. 


... und der alte Rolf de Kepler, fliegender Holländer 
genannt, der lachend sagte: »Und bei den Rennen bin ich 
doch mehr in der Luft als auf dem Eis, nicht wahr? 
Bekommt meinem Magen besser!« 


... und er hatte seinen letzten Flug gemacht, vor einigen 
Jahren an der Höllenlinken. Vierhundert Meter, hatte man 
geschätzt. 


Er hielt das Steuerrad fest umklammert und zog es 
vorsichtig zu sich heran, so daß sich die Bremsklappen 
öffneten. Der Schlitten war leicht nach links geneigt, als er 
das Eis wieder berührte, und er mußte mit den Kufen sofort 
gegensteuern. Inzwischen war der andere Schlitten 
davongezogen, so daß ihm nichts anderes übrigblieb, als 
sich dahinterzusetzen. Die zweite Kurve kam schnell näher. 
Kaum dreißig Zentimeter hinter seinem Vordermann zog er 
den Schlitten herum; die sprühenden Eisstückchen 
prasselten wie Maschinengewehrfeuer gegen die 
Verkleidung. 


Plötzlich konnte er den Kurs nicht mehr halten; eine 
heftige Luftbewegung riß ihm das Steuer fast aus der 
Hand. Irgendwo vor ihm mußte jemand eine Notbremsung 
gemacht haben. Aber wo? Es war nichts zu sehen, also 
reagierte er automatisch ... Er drückte die Klappenbremse, 
stellte die linken Kufen schräg und steuerte nach innen, wo 


es stets am sichersten war, wenn es einen Unfall gab. Der 
Schlitten erzitterte, als sich die messerscharfen Kufen 
gegen die Fliehkräfte der Kurve stellten. Aber es reichte 
nicht aus. Er begann mit kreischenden Kufen 
abzuschmieren, steuerte gegen und ließ den Schlitten 
seitwärts weitergleiten. Zwei andere Fahrer hatten sich 
ebenfalls auf die Innenseite der Kurve gerettet und rasten 
eissprühend weiter. Er konnte nichts sehen, doch in diesem 
Augenblick war die Kurve zu Ende. Er war noch immer im 
Rennen, aber er wußte, daß er viel zu verkrampft war und 
mit seinen Kontrollen viel zu unsicher umging. Er 
bekämpfte seinen Schlitten, anstatt mit ihm 
zusammenzuarbeiten. 


... ein Tourist wandte sich einmal mit der Frage an Erik 
Sigismund, wie er seinen Schlitten im Zaum hielte, und 
bekam die Antwort: »Kaum!« Und auch das half ihm nicht, 
als er vor etwa einem Jahr ins Schleudern kam und von vier 
anderen Schlitten zermalmt wurde. 


Er mußte daran denken - wie immer in diesem Stadium 
des Rennens -, daß er den Schlitten jetzt nicht mehr 
stoppen konnte, selbst wenn er wollte. Abgesehen von der 
Möglichkeit eines Unfalls, war ein vorzeitiges Ende dieses 
Rennens für ihn unmöglich. Er mußte weiterfahren. 


Er hatte die plötzliche Gewißheit, daß dieses Rennen für 
ihn nicht an der Ziellinie enden würde. Diesmal nicht. Er 
hatte schon manchen Unfall gehabt, aber eine solche Angst 
war ihm bisher unbekannt gewesen. Es war eine völlig 
andere Art von Angst, die er nicht ergründen konnte und 
die ihn in seinem Handeln zu beeinflussen drohte. Und das 
war der größte Fehler, den er überhaupt machen konnte. 


Die Kavalkade erreichte die Schmiede, eine etwa 
dreihundert Meter lange Gerade mit zahlreichen 
unangenehmen Bodenwellen. Die Schlitten fuhren ihre 
Bremsen aus, und hier und da leuchteten Blitze auf, wenn 


die Fahrer ihre Bremsladungen zündeten. Wo sich die Bahn 
links und rechts nach oben wölbte, war das Eis 
vergleichsweise weich, und er steuerte nach links, den 
linken Fuß fest auf dem Kipp-Pedal, so daß sich sein 
Fahrzeug gerade noch auf der Schräge hielt. Dann fuhr er 
die Klappen ein und steigerte seine Geschwindigkeit. Es 
wurde langsam Zeit, daß er Raum gewann. Von seiner 
Angst durfte er sich nicht zurückhalten lassen, oder er 
hätte gar nicht erst Schlittenrennfahrer werden sollen. 


Plötzlich erhob sich inmitten des Rudels vor ihm ein 
Schlitten von einer der Bodenwellen in die Luft, schlug auf 
und wurde wie ein Lebewesen durch die Luft gewirbelt. Die 
nachfolgenden Schlitten feuerten Bremsraketen ab und 
versuchten auszuweichen. Einer der Schlitten geriet dabei 
ins Schleudern und überschlug sich; ein zerbeultes 
Blechstück wirbelte davon. Die beiden Schlitten waren 
verloren. In diesem Augenblick katapultierte sich jemand in 
die Luft - das brachte es auf drei herrenlose Schlitten... Er 
zog die Klappbremse voll durch und feuerte eine Rakete ab, 
deren Rückstoß ihn in die Sicherheitsgurte preßte. Sein 
linker Arm hing über dem Hebel, mit dem er den 
Sprengsatz unter seinem Sitz zunden konnte. Aber wenn er 
zu lange wartete... 


... Kurt Schnabel war stolz darauf gewesen, der einzige 
Mann zu sein, der sich noch nie katapultiert hatte. Aber als 
er es dann doch einmal tun mußte, wartete er einen 
Sekundenbruchteil zu lange, und sein Fallschirm schwebte 
mit einem zerschmetterten Körper zur Erde herab ... 


Die drei führerlosen Schlitten wirbelten über die flache 
Brüstung und waren nicht mehr zu sehen. Die Bahn war 
frei, und er löste die Bremse. Ohne daß er etwas dagegen 
tun konnte, zitterte er am ganzen Körper, und er fluchte 
laut. Er hätte sich ebenfalls katapultieren können, und 
niemand hätte ihm das angesichts der unübersichtlichen 


Lage auf der Strecke übelnehmen können. Aber er hatte es 
nicht getan - und jetzt war es ohnehin zu spät 


... nur ein einziger Mann hatte jemals ohne ersichtlichen 
Grund den Nothebel gezogen und war dabei am Leben 
geblieben: Shorty Case in seinem ersten Rennen. Und als 
man ihn hinterher in jenem beiläufigen Ton fragte, hatte er 
gesagt: »Sie können darauf wetten, daß ich abgezischt bin! 
Denn wenn nicht, Mann, hätte ich mir glatt in die Hosen 
gemacht!« 


Aber zwei Jahre später, auf dem Fallaway-Kurs, hatte er 
nichts unternommen, und sein Schlitten hatte sich 
überschlagen und seine Einzelteile auf einer Strecke von 
mehreren Kilometern verstreut... 


Nein, es gab keine Fahrer, die ohne Grund aufhörten - 
hier gab es nur die Sieger und die Toten. Und welcher 
Kategorie würde er heute abend angehören? 


... du sollst fahren und nicht denken! 


Die Schmiede ging langsam zu Ende, die Strecke begann 
steil abzufallen, und die Schlitten näherten sich dem 
großen Kippüber mit mehr als hundertundvierzig 
Stundenkilometern. Hier befanden sich die zweitgrößten 
Tribünen am Kurs, die zweitgrößte Ansammlung von 
Kameras. 


Hier warteten zwei Rettungshubschrauber und ein 
Geistlicher ... 


Der Kippüber ... 


Man muß sich ein Flugzeug vorstellen, das in einen 
Sturzflug übergeht... und dann einen Schlitten, der an 
einer überhängenden Eiswand dieselbe Bewegung vollführt 
- an einer Wand, die wie eine gewaltige, im Augenblick 
ihres Oberkippens versteinerte Meereswoge aufragt. Der 
Kippüber war eine ungeheure Sturzkurve, in der die 
Schlitten in die Höhe gehoben und beinahe auf den Kopf 


gestellt wurden, ehe sie auf eine unvorstellbare Sturz- 
Strecke entlassen wurden. 


.. »unmöglich!« hatte man Wilfried von Gerlach, dem 
Erbauer der Stuka-Bahn gesagt. »Der Kippüber ist absolut 
unmöglich!« 


Aber von Gerlach hatte sich als Grand-Prix-Fahrer und 
Kunstflugpilot einen Namen gemacht und startete als 
erster Fahrer auf seiner eben fertiggestellten Bahn. Als das 
Ziel erreicht war, blieb er einen Augenblick in seinem 
Schlitten sitzen und betrachtete den Berg, den er eben 
überwunden hatte. »Wie schnell war ich am Kippüber?« 
fragte er dann nachdenklich und erhielt die Antwort, daß 
man eine Geschwindigkeit von etwa hundertundsiebzig 
Kilometern in der Stunde gemessen hätte. Er nickte und 
traf dann die Feststellung, die seitdem zu einer Art 
Leitwort für die Männer der Sippe geworden war: 


»Es IST möglich!« 


Er verfolgte den Kurs der ersten Schlitten, die in die 
gewaltige Wand hinaufrasten, und spürte erneut die Angst, 
die ihn gepackt hielt. Während des Rennen war erin 
seinem Schlitten gefangen. Wenn er die Kurve richtig 
nahm, war alles in Ordnung. Wenn er dagegen den 
Kippüber nicht richtig ansteuerte ... 


... die brüderliche Gemeinschaft, die Gespräche bis tiefin 
die Nacht... 


»Weißt du noch, wie Otto Domagk die Krüppelkurve 
nahm, damals während des Schneesturms?« 


»Ja, und als er dann ausgegraben wurde! Wann war das, 
nach zwei Stunden etwa, ja? Er sah aus, als ob er 
schliefe...« 


»Und äußerlich völlig unverletzt, wißt ihr noch?« 
... wißt ihr noch? ... wißt ihr noch ...? 


Er folgte seinem Vordermann in geringem Abstand und 
fühlte sich von der Wand in die Höhe gehoben und 
übergekippt. Ein Schatten fiel über ihn, einen 
Sekundenbruchteil lang schien die Wand auf dem Kopf zu 
stehen - der Schnee und das Tal -, dann kam der Sturz und 
das lauter werdende Kreischen des Windes und der Kufen, 
und sein Schlitten richtete sich wieder auf, und er lag 
genau auf Kurs direkt hinter dem anderen Schlitten. In 
diesem Augenblick scherte jemand aus, und ein anderer 
Fahrer zog seine Klappenbremse ... 


Die heftige Luftbewegung brachte die nachfolgenden 
Schlitten ins Schleudern. Raketen wurden abgefeuert. Ein 
Schlitten drehte sich, überrollte im Zeitlupentempo zwei 
andere und explodierte an der Wand der Auslaufkurve des 
Kippüber. 


Er zog den Nothebel - doch es geschah nichts! 


Er wußte, daß er tot war. Zwei Schlitten wirbelten durch 
die Luft, ein weiterer zerschellte unmittelbar vor ihm. Die 
Teile glitten über die Strecke. Er brauchte nur in eines der 
Bruchstücke hineinzufahren ... Aber plötzlich lag die Kurve 
hinter ihm. Er begann wieder zu atmen. Er hatte 
Zahnbrocken im Mund und den Geschmack von Blut. 
Vorsichtig steuerte er um ein langsam kreisendes 
Wrackteil... 


... wie viele waren jetzt tot? Er selbst und wer noch? Aber 
wenn er den Tod nicht fürchtete, was dann? Was hatte er 
tiefin seinem Innern abgekapselt, was hielt er von sich 
fern, obwohl er wußte, daß es existierte? Was? Und scheute 
er jetzt nicht mehr davor zurück? Was war es? 

Der Schlitten erzitterte. Er fuhr schlecht, er handhabte 
die Kufen ohne rechtes Gefühl. Er schaffte den Stiefel und 
die Krüppelkurve nur mit Mühe, doch nicht der Schlitten 
war außer Kontrolle, sondern er selbst. Er hatte sich nicht 


mehr unter Kontrolle. Und mit über hundertundsiebzig 
Stundenkilometern näherte er sich dem Höllentor. 


Dieser letzte und gefährlichste Teil der Stuka-Bahn 
wurde von einer harmlosen, großzügig angelegten 
Linkskurve eingeleitet, die abrupt in eine längere 
Sturzbahn überging. Diese Bahn wechselte nach 
Überwindung einer Talsohle in eine Hangfahrt, um 
übergangslos zu einer gefährlichen Haarnadelkurve 
anzusetzen, die die Bahn geradewegs ins Tal zurückführte 
und in einer rechtwinkligen Linkskurve und einer langen 
Geraden auslief. Hier waren mehr Fahrer gestorben als auf 
der übrigen Strecke. Hier befanden sich die größten 
Tribünen, hier standen drei Geistliche und mehrere 
Operationssäle zur Verfügung. Hier ... 


Hier würde er die letzte Formalität seines Todes 
vollziehen ... 


Er nahm die erste Linkskurve zu tief und zu schnell und 
geriet augenblicklich ins Gleiten. Als er automatisch 
gegensteuerte, indem er die Kufen nach links stellte, raste 
der Schlitten die Wand hinauf, die dort oben abrupt in den 
leeren, blauen Himmel überging. Innerlich völlig ruhig 
wartete er fast neugierig darauf, ob er sich noch rechtzeitig 
wieder gerade stellen oder ob das Unvermeidliche 
passieren würde. Der Schlitten stellte sich wieder in 
Fahrtrichtung, rutschte jedoch seitwärts weiter, auf den 
oberen Kurvenrand zu. Er verstellte erneut die Kufen, doch 
plötzlich wurde sein Schlitten herumgerissen. 
Augenblicklich riß er auch das Steuer herum, war jedoch 
nicht schnell genug. Sein Fahrzeug bäumte sich auf, hob 
sich auf die linken Kufen. Er hatte die Gewalt über den 
Schlitten völlig verloren. Aber er gab nicht auf... 


... und genau das war es: Man gab niemals auf. Man 
versuchte es immer wieder. Wie oft man auch damit 
aufhören wollte, man mußte es immer wieder versuchen. 


Das Ich war niemals zufrieden mit einem einzigen Sieg - 
man strebte immer wieder von neuem danach. 


Und das war die Antwort. 


Das Krankenhaus. Wie oft war er hier schon aufgewacht! 
Und auf wunderbare Weise war es immer wieder das 
gleiche: Sein Körper war angenehm erwärmt und 
entspannt, und langsam würde er feststellen, was er sich 
diesmal gebrochen hatte. Und dann die Reporter und 
sonstigen Neugierigen und das nette Frage-und- Antwort- 
Spiel... 


»Wie konnte das geschehen?« 

»Ich bin eingeschlafen.« 

»Warum haben Sie sich nicht hinauskatapultiert?« 
»Fallschirmspringen ist gefährlich.« 


»Wann wurde Ihnen bewußt, daß Sie die Kontrolle über 
den Schlitten verloren?« 


»Am Start.« 

»Was werden Sie jetzt tun?« 
»Gesund werden.« 

»Werden Sie wieder dabei sein?« 
»Das ist möglich.« 

Draußen heulte der Wind. 


Rakete ins Himmelreich 
(A Little Journey) 


Ray Bradbury 


Zwei Dinge waren wichtig - daß sie sehr alt war und daß 
Mr. Thirkell ihr versprochen hatte, sie zu Gott zu bringen. 
Denn hatte er ihr nicht die Hand getätschelt und gesagt: 
»Mrs. Bellowes, wir werden in meiner Rakete in den 
Weltraum fliegen und Ihm begegnen?« 


Ja, und so sollte es geschehen. 


Die Gemeinschaft, der sich Mrs. Bellowes zu diesem 
Zweck anschloß, hatte wenig mit den zahlreichen anderen 
Gruppen gemein, deren Mitglied sie bisher gewesen war. In 
ihrem Bestreben, den rechten Pfad für ihre zierlichen und 
unsicheren Füße zu finden, hatte sie sich manche dunkle 
Straße zu erschließen versucht. Sie hatte Zugang gefunden 
zu den Lehren der Hindu-Mystiker, deren Kristallkugeln die 
seltsamsten Dinge widerspiegelten; sie hatte mit 
asketischen Philosophen diskutiert, die auf Einladung 
gleichgesinnter älterer Damen aus Indien gekommen 
waren; sie hatte Pilgerfahrten nach Kalifornien 
unternommen, um dort den größten aller Hellseher in 
seiner heimischen Umgebung aufzusuchen. Sie hatte sogar 
eines ihrer Häuser verkauft, um Zugang zu einem Tempel 
zu erhalten, dessen Evangelisten ihr goldenes Kristallfeuer 
versprochen hatte und die goldene, sanfte Hand Gottes, die 
sich ihrer annehmen würde. 


Was ihr auf dieser Suche auch widerfahren war, nichts 
hatte ihren Glauben erschüttern können - nicht einmal die 


Tatsache, daß die Objekte ihrer Anbetung zuweilen nachts 
in schwarzen Automobilen davongefahren oder in den 
Zeitungen mit entstellenden Berichten bedacht wurden. Es 
war eben eine böse Welt, die vorzugsweise jene 
benachteiligte, die zu viel von ihr wußten. 


Und dann war sie vor genau zwei Wochen in New York 
auf Mr. Thirkells Anzeige gestoßen: »Kommen Sie auf den 
Mars!« 


Leisten Sie sich einen Aufenthalt in Thirkells 
Erholungsheim! Gönnen Sie sich das größte 
Weltraumabenteuer, das das Leben zu bieten hat! Fragen 
Sie nach der kostenlosen Broschüre >Näher, mein Gott, zu 
Dir!< Ausflugspreise; Rückfahrkarte besonders 
preisgünstig!« 

Rückfahrkarte, hatte Mrs. Bellowes gedacht. Wer wird 
schon zurückkehren wollen, wenn er Gott gesehen hat? 


Also hatte sie einen Platz für sich gebucht und sieben 
angenehme Tage in Mr. Thirkells Erholungsheim auf dem 
Mars verbracht - einem Gebäude, das von einer riesigen 
Leuchttafel gekrönt wurde: »THIRKELLS RAKETE INS 
HIMMELREICH!« Und nachdem sie sieben Tage lang in 
klarem Wasser gebadet und sonst nicht viel zu tun gehabt 
hatte, war sie jetzt bereit, sich in Mr. Thirkells Privatrakete 
zu begeben und sich in die Unendlichkeit hinausschießen 
zu lassen - in den Weltraum jenseits von Jupiter und Saturn 
und Pluto. Und wer konnte bestreiten, daß sie dem Herrn 
auf diese Weise näher kam? Allein der Gedanke war 
wunderbar! Spürte sie nicht schon, wie Er sich ihr auftat; 
spürte sie seinem Atem noch nicht, seine Allgegenwart? 


»Hier bin ich«, sagte Mrs. Bellowes leise. »Ich bin ein 
alter, klappriger Lift, der seine letzte Fahrt machen will. 
Gott braucht nur auf den richtigen Knopf zu drücken.« 


Am siebenten Tag jedoch begannen sich bei ihr die ersten 
Zweifel zu regen. 


»Es ist ganz klar!« sagte sie energisch. »Milch und Honig 
fließen hier auf dem Mars nicht ganz so reichlich, wie man 
uns weismachen wollte. Außerdem ist mein Zimmer eine 
häßliche Zelle, und das Schwimmbecken ist auch nicht sehr 
schön - abgesehen davon, daß man von uns alten Witwen 
keine große Schwimmleidenschaft erwarten darf. Und zu 
allem Übel riecht das ganze Erholungsheim nach 
gekochtem Kohl und Tennisschuhen.« 


Sie öffnete eine Tür und ließ sie ärgerlich hinter sich 
zufallen. 


Im Versammlungsraum kam sie mit den anderen Frauen 
zusammen. Es war erstaunlich; jedesmal hatte sie das 
Gefühl, in eine Art Spiegelkabinett geraten zu sein, in dem 
man immer wieder nur sich selbst begegnet. Und fast war 
es auch so! Die gleichen gepuderten Gesichter, die gleichen 
hageren Hände, die gleichen klimpernden Armbänder. Ein 
Ebenbild nach dem anderen schwebte an ihr vorüber. Sie 
verspürte den Impuls, die Hand auszustrecken und ihre 
Spiegelbilder zu berühren. Aber da war natürlich kein 
Spiegel. 

»Wir warten auf Mr. Thirkell. Psst!« sagte eine der 
Damen. 


»Ah!« flüsterte alles. 
In diesem Augenblick teilte sich der Samtvorhang. 


Mr. Thirkell erschien, die Freundlichkeit in Person. 
Trotzdem war es Mrs. Bellowes, als hätte er etwas 
Seltsames an sich, und sie rechnete jeden Augenblick 
damit, daß er laut »Hallo!« schreien und zu tanzen 
beginnen würde, während ihm kleine Hunde über die Beine 
und ausgebreiteten Arme krabbelten und er mit einem 
strahlenden Lächeln wieder in den Kulissen verschwand. 
Jedesmal, wenn sie Mr. Thirkell zu Gesicht bekam, glaubte 
sie im Hintergrund einen kleinen Gong zu hören, der 
seinen Auftritt gebührend ankündigte. Seine leuchtenden 


Augen waren so unergründlich, daß eine der alten Damen 
darin einen Moskitoschwarm zu sehen geglaubt hatte, wie 
sie im Sommer oft über gefüllten Regentonnen schwirren. 
Und wenn Mrs. Bellowes ihm nahe war, meinte sie zuweilen 
den Mottenkugelgeruch seiner Kleidung und den 
Dampfgeruch seiner untadelig gebügelten Hosen zu atmen. 


Aber mit demselben Willen zum Glauben, der ihr auch 
über all die anderen Enttäuschungen ihres unnützen 
Lebens hinweggeholfen hatte, unterdrückte sie ihr 
Mißtrauen und flüsterte: »Diesmal ist alles in Ordnung. 
Diesmal wird mein Wunsch in Erfüllung gehen. Denn wir 
haben doch die Rakete, nicht wahr?« 


Mr. Thirkell verbeugte sich und setzte ein 
komödiantenhaftes Lächeln auf. 


Noch ehe er zu sprechen begann, glaubte Mrs. Bellowes 
förmlich zu sehen, wie er jedes Wort einzeln auswählte und 
sorgfältig darauf achtete, daß es sich auch ja recht 
geschmeidig einfügte in den Strom seiner Rede. Wie von 
winzigen Fäusten wurde ihr Herz zusammengedrückt, und 
sie biß ihre künstlichen Zähne zusammen. 


»Meine Lieben«, sagte Mr. Thirkell, und man konnte 
förmlich spüren, wie sich der Rauhreif um die Herzen 
seiner Zuhörerinnen legte. 

»Wir werden leider eine kleine Verzögerung hinnehmen 
müssen«, sagte Mr. Thirkell. 

»Nein!« sagte Mrs. Bellowes laut. Sie hatte gewußt, daß 
Mr. Thirkell schlechte Nachrichten brachte und daß sie 
seiner Wortflut hilflos ausgeliefert war. 


In der nächsten Stunde hatten sich die Damen 
protestierend von ihren Stühlen erhoben. 


»Keine sehr große Verzögerung«, beeilte sich Mr. Thirkell 
zu versichern und hob beruhigend die Hände. 


»Wie lange?« 


»Nur eine Woche.« 
»Fine Woche?« 


»Ja. Sie können selbstverständlich hier im Erholungsheim 
bleiben. Eine kleine Verzögerung dürfte doch Ihnen nichts 
ausmachen, meine Damen! Sie haben Ihr ganzes Leben auf 
dieses Erlebnis gewartet - jetzt kommt es auf ein paar Tage 
wohl auch nicht mehr an.« 


»Bei zwanzig Dollar Vollpension pro Tag!« sagte Mrs. 
Bellowes. 


»Was ist denn überhaupt los?« rief eine Frau. 

»Eine rein juristische Formalität«, erwiderte Mr. Thirkell. 
»Sie haben doch eine Rakete, oder nicht?« 

»J-ja, natürlich.« 


»Ich warte jetzt schon einen ganzen Monat!« sagte eine 
alte Dame aufgebracht. »Und immer nur Verzögerungen, 
Verzögerungen!« 


»Stimmt!« sagten die anderen. 


»Meine Damen! Meine Damen!« sagte Mr. Thirkell und 
lächelte beruhigend. 


»Wir wollen die Rakete sehen!« forderte Mrs. Bellowes 
und hob ihre Faust wie einen Spielzeughammer. 


Mr. Thirkell blickte die alten Damen an, ein Missionar 
unter albinotischen Kannibalen. 


»Nun ja ...«, sagte er. 
»Ja, ja!« rief Mrs. Bellowes. 
»Ich fürchte ...« 


»Ich auch!« sagte sie. »Deshalb wollen wir das Schiff 
sehen!« 


»Nein, nein. Nicht jetzt. Mrs....« Er schnalzte mit dem 
Finger, doch er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern. 


»Bellowes!« rief sie. Sie war ein winziges Persönchen, 
doch plötzlich ließ sich all das, was sich im Laufe der Jahre 
in ihr angestaut hatte, nicht länger zurückhalten. Ihre 
Wangen färbten sich, und mit einem Ton, der an das Heulen 
einer müde gewordenen Fabriksirene erinnerte, stürzte 
sich Mrs. Bellowes auf Mr. Thirkell und klammerte sich an 
ihn. Sie wollte und konnte diesen Mann nicht mehr 
loslassen, und die anderen Frauen folgten ihr wie ein Rudel 
Junger Hunde, das seinen Herrn noch vor einer Stunde 
fröhlich umschwänzelt und angejault hatte und das ihn 
jetzt umdrängte, ihm die Ärmel zerfetzte und die asiatische 
Ruhe aus seinen Augen verscheuchte. 


»Mir nach!« rief Mrs. Bellowes und fühlte sich wie 
Madame Lafarge. »Hier hinaus! Wir haben jetzt lange 
genug gewartet! Er hat uns von einem Tag zum nächsten 
vertröstet! Jetzt wollen wir das Schiff sehen!« 


»Nein, nein, meine Damen!« schrie Mr. Thirkell und 
versuchte sich zu befreien. 

Wie eine Woge brachen sie durch den Hinterausgang des 
Gebäudes ins Freie und schleppten den armen Mr. Thirkell 
über das Grundstück, bis sie schließlich einen alten 
Sportplatz erreichten. 

»Da ist sie«, sagte jemand. »Die Rakete!« 

Und das plötzliche Schweigen war kaum zu ertragen. 

Da stand sie. 

Mrs. Bellowes sah die Rakete, und ihre Hände lösten sich 
von Mr. Thirkells Jackettaufschlägen. 

Die Rakete wirkte wie ein alter Kupferkessel; sie hatte 
tausend Beulen und Risse, ihre Düsen und Ventile waren 
außen und innen völlig verrostet. Die Bullaugen hatten eine 
dicke Staub-Schicht angesetzt und erinnerten an die Augen 
eines blinden Schweines. 


Die Damen stießen Seufzer der Enttäuschung aus. 


»Ist das Ihr Raumschiff EHRE SEI DEM 
MACHTIGSTEN?« rief Mrs. Bellowes entsetzt. Mr. Thirkell 
nickte und sah zu Boden. 


»Ist das die Rakete, für die wir tausend Dollar bezahlt 
haben und in der wir Gott finden wollten?« fragte Mrs. 
Bellowes. 


»Das Ding ist ja nicht einmal einen Sack getrocknete 
Erbsen wert«, sagte Mrs. Bellowes. 


»Nichts als ein armseliger Schrotthaufen!« 


»Schrotthaufen!« flüsterten die Damen mit einem Anflug 
von Hysterie. 


»Laßt ihn nicht entkommen!« 


Mr. Thirkell versuchte sich loszureißen, doch es umfingen 
ihn plötzlich tausend ungeahnte Fallen, denen nicht zu 
entkommen war. Er wich zurück. 


Die Damen weinten und liefen wie blinde Mäuse 
durcheinander und betasteten die Rakete, den zerbeulten 
Kessel, das verrostete Fahrzeug, das sie zu Gott hatte 
tragen sollen. 


»Nun«, sagte Mrs. Bellowes und trat in die Luftschleuse 
des alten Schiffes. »Es sieht so aus, als ob man uns 
hereingelegt hätte«, wandte sie sich an die anderen 
Damen. »Ich habe kein Geld mehr für die Rückkehr zur 
Erde, und ich bin zu stolz, um mich an die Regierung zu 
wenden und einzugestehen, daß uns ein Mann wie der da 
um unsere Ersparnisse betrogen hat. Ich weiß nicht, wie 
Sie darüber denken, aber wir sind wohl hierhergekommen, 
weil wir alt sind - ich fünfundachtzig, Sie neunundachtzig 
und Sie achtundsiebzig. Wir alle haben eine stattliche 
Anzahl von Jahren gelebt; die Erde birgt nur noch wenig 
Neues für uns, und mit dem Mars scheint es nicht anders 
zu sein. Wir alle glauben nicht, daß wir noch lange atmen 
oder noch gar zu viele Topflappen häkeln werden - oder wir 


wären jetzt nicht hier. Was ich Ihnen also vorzuschlagen 
habe, ist ganz einfach! Wir wollen unsere Chance!« 


Und sie streckte den Arm aus und berührte die rostige 
Außenhülle des alten Schiffes. 


»Das hier ist unsere Rakete. Wir haben für die Reise 
bezahlt. Und wir werden sie uns nicht entgehen lassen!« 


Die Damen stellten sich auf die Zehenspitzen und reckten 
erstaunt die Hälse. Mr. Thirkell begann sehr wirkungsvoll 
zu weinen, was ihm nicht schwerzufallen schien. 


»Wir werden jetzt dieses Schiff besteigen«, sagte Mrs. 
Bellowes, ohne sich um ihn zu kümmern, »und wir werden 
starten, wie wir es uns vorgenommen hatten.« 


Mr. Thirkell unterbrach sein Weinen und sagte: »Aber es 
ist alles Täuschung! Ich kenne mich im Weltall überhaupt 
nicht aus! Gott ist überhaupt nicht da draußen. Ich habe 
gelogen. Ich weiß nicht, wo Er sich aufhält, und selbst 
wenn ich wollte, könnte ich ihn nicht finden. Sie sind selber 
schuld, daß Sie mir geglaubt haben.« 


»Ja«, sagte Mrs. Bellowes, »wir sind selber schuld, das 
läßt sich nicht mehr ändern. Aber Sie können uns das nicht 
zur Last legen, denn wir sind alt, und es war ein guter, ein 
herrlicher Plan, einer der schönsten Pläne auf der ganzen 
Welt! Oh, ich will damit nicht sagen, daß wir wirklich 
geglaubt haben, Ihm wirklich näherzukommen, wir 
traumten nur eben einen Traum, wie ihn alte Leute gern 
träumen, einen Traum, der einen nur wenige Minuten 
täglich beschäftigt, auch wenn man weiß, daß er gar nicht 
wahr ist. Folgen Sie mir also in die Rakete, wenn Sie 
mitfliegen wollen!« 


»Aber Sie können doch gar nicht fliegen!« sagte Mr. 
Thirkell verzweifelt. »Sie haben keinen Navigator an Bord! 
Und außerdem ist das Schiff ein halbes Wrack!« 


»Sie«, sagte Mrs. Bellowes, »werden unser Navigator 
sein!« 


Sie betrat das Schiff, und nach kurzem Zögern drängten 
die anderen Damen nach. Mr. Thirkell, der sich verzweifelt 
zu befreien versuchte, wurde durch die Luftschleuse in das 
Innere der Rakete gedrückt, und nach kaum einer Minute 
schloß sich die Schleuse. Die Damen sprachen alle 
zugleich, während sie Mr. Thirkell in den Navigatorensessel 
schnallten. Anschließend wurden die Helme verteilt, die 
ihre Trägerinnen mit Stauerstoff versorgten, falls die Hülle 
des Schiffes beschädigt wurde. Und als all die weißen und 
grauen Köpfe unter den Helmen verschwunden waren, war 
es schließlich soweit, und Mrs. Bellowes stellte sich hinter 
Mr. Thirkell und sagte: »Wir sind fertig, Sir.« 


Er sagte nichts, sondern versuchte die Damen mit Hilfe 
seiner großen, glitzernden Augen von ihrem Plan 
abzubringen, aber Mrs. Bellowes schüttelte nur den Kopf 
und deutete auf die Kontrolltafel. 


»Start«, sagte Mr. Thirkell ergeben und legte einen Hebel 
um. 


Die Damen stürzten zu Boden, während sich die Rakete 
in einer großen feurigen Kurve vom Mars entfernte, wobei 
sie einen Lärm machte, als hätte jemand eine ganze 
Kücheneinrichtung in einen Fahrstuhlschacht geworfen - es 
klirrte und klapperte wie von Töpfen und Pfannen, es 
zischte und brutzelte wie ein gewaltiges Herdfeuer, es roch 
nach verbranntem Gummi und Schwefel; gelbes Feuer 
leuchtete auf, und die Rakete hinterließ eine feurig-rote 
Spur, und all die alten Damen hielten sich umschlungen 
und sangen. Mrs. Bellowes erhob sich mühsam in dem 
seufzenden und zitternden Schiff. 


»Steuern Sie ins All hinaus, Mr. Thirkell«, sagte sie. 


»Das hält die Rakete niemals aus«, sagte Mr. Thirkell 
traurig. »Sie wird ...« 


Und das tat sie auch. 
Die Rakete explodierte. 


Mrs. Bellowes fühlte sich wie eine Puppe angehoben und 
davongeschleudert. Sie hörte die Schreie der anderen und 
sah die Körper und Metallbrocken an sich vorüberblitzen. 


»Hilfe! Hilfe!« schrie Mr. Thirkell. Er war schon weit 
entfernt. 


Das Schiff zerplatzte, und die hundert alten Damen 
wurden ausnahmslos in die Richtung geschleudert - die 
dem bisherigen Kurs der Rakete entsprach. 


Mr. Thirkell dagegen war aus irgendeinem Grunde in eine 
andere Richtung katapultiert worden. Mrs. Bellowes sah 
ihn kleiner und kleiner werden und hörte ihn schreien, 
schreien. 


Und sie wußte, was aufihn wartete - Feuer, Hitze, 
Verbrennung. 


Mr. Thirkell stürzte direkt in die Sonne. 


Und wir hier, dachte Mrs. Bellowes, wir fliegen weiter ... 
und immer weiter ... 


Sie schien nicht vom Fleck zu kommen, und doch wußte 
sie, daß sie sich mit einer Geschwindigkeit von etwa 
fünfundsiebzigtausend Stundenkilometern bewegte, bis ... 


Und sie sah die anderen Frauen, die ihren eigenen 
Kursen folgten, und jede von ihnen hatte noch ein paar 
Minuten Sauerstoff zur Verfügung in ihrem Helm, und sie 
hielten eifrig Ausschau, wohin sie flogen ... 


Natürlich, dachte Mrs. Bellowes, wir fliegen in den Raum 
hinaus. Immer weiter und weiter, und die Dunkelheit ist 
wie eine gewaltige Kirche, und die Sterne sind wie Kerzen, 
und trotz allem, Mr. Thirkell, trotz der Rakete und Ihrer 
Unehrlichkeit nähern wir uns dem Herrn. 


Und jetzt - ja, sie vermeinte die Umrisse deutlich zu 
erkennen - jetzt kam die mächtige goldene Hand des Herrn 
auf sie zu und Öffnete sich, um sie aufzunehmen für alle 
Ewigkeit - wie einen kleinen, verschüchterten Sperling... 


»Ich bin Mrs. Amelia Bellowes«, sagte sie leise. »Ich 
komme vom Planeten Erde.« 


Der Gegenspieler 
(Return Match) 


Philip K. Dick 


Es war alles andere als ein gewöhnliches Casino, und das 
bereitete der Polizei in Groß-Los-Angeles ein gewisses 
Kopfzerbrechen. Die Lebewesen aus dem All, die es erbaut 
hatten, waren mit den Spieltischen direkt unter ihr 
gewaltiges Raumschiff gezogen, so daß das Casino im Falle 
einer Razzia - wie überraschend sie auch kommen mochte 
- sofort im Feuerstrahl der Raketen unterging. Geschickt 
gemacht, dachte Inspektor Tinbane düster. Ein einziger 
Düsenstoß genügte, um die Fremden von der Erde 
fortzubringen und gleichzeitig sämtliche Beweise ihrer 
illegalen Tätigkeit zu vernichten. 


Darüber hinaus war höchst wirksam dafür gesorgt, daß 
keiner der menschlichen Casinobesucher am Leben blieb 
und womöglich eine Zeugenaussage machte. 


Tinbane saß in seinem am Straßenrand geparkten 
Luftwagen und kaute an einer Inch-Kenneth-Wurzel, ohne 
daß sich seine Stimmung wesentlich besserte. In der 
Dämmerung zu seiner Linken waren die Umrisse des 
fremdartigen Raumschiffes sichtbar, das sich schwarz und 
schweigend zum Himmel erhob - unter sich die 
umfangreichen Räumlichkeiten des Casinos, das ebenfalls 
ohne Leben zu sein schien. Aber das war eine Täuschung. 


»Wir könnten natürlich einfach hineinmarschieren«, 
erklärte Tinbane seinem Begleiter, der erst kürzlich als 
Roboterspezialist zur Polizei gestoßen war. »Aber das 


würde unseren sofortigen Tod bedeuten.« Und er 
überlegte, daß sie notgedrungen auf die Roboter 
angewiesen waren, deren Fehler in Kauf genommen 
werden mußten. Dafür waren sie eben keine Lebewesen, 
was bei einem solchen Projekt einen gewissen Vorteil 
darstellte. 


»Da ist der dritte!« sagte Falkes neben ihm leise. 


Die hagere, in einen Anzug gehüllte Gestalt blieb vor der 
Casinotür stehen und klopfte. Augenblicklich öffnete sich 
die Tür. Der Roboter nannte das richtige Losungswort und 
wurde hereingebeten. 


»Glauben Sie, daß unsere Roboter den Start überleben?« 
wandte sich Tinbane an seinen Begleiter. 


»Alle nicht, aber vielleicht einer. Und das würde schon 
ausreichen.« Ungeduldig beugte sich Falkes vor, um über 
Tinbanes Schulter zu schauen. »Wir sollten die Aktion 
anlaufen lassen«, sagte er. »Nehmen Sie das Sprachrohr. 
Ich finde, es hat keinen Zweck, daß wir länger warten.« 


»Der Zweck liegt meiner Meinung nach darin«, erwiderte 
Tinbane, »daß wir uns den Betrieb zunächst einmal von 
innen in aller Ruhe anschauen können - durch die Augen 
unserer Roboter. Wir werden noch warten.« 


»Aber es kommen keine Roboter mehr!« 


»Wir müssen auf jeden Fall die ersten Video-Berichte 
abwarten«, sagte Tinbane. Durch die Beobachtungen der 
Roboter hoffte die Polizei schlüssige Beweise gegen die 
Fremden in die Hand zu bekommen, wobei allerdings noch 
ungeklärt war, ob die Aufnahmen überhaupt anerkannt 
wurden. Jedenfalls wurden die Berichte in der 
Polizeizentrale sorgfältig aufgezeichnet. 

Trotzdem hatte sein Begleiter nicht unrecht. Der letzte 
humanoide Roboter war im Casino verschwunden, und es 
würde sich nicht mehr viel ereignen. Jedenfalls nicht, bis 


die Fremden merkten, daß sich der Gegner in ihr Casino 
eingeschlichen hatte. Was dann kam, konnte man sich 
ausmalen. 


»Na gut«, sagte er und drückte den Knopf des 
elektrischen Sprachrohrs. 


Falkes beugte sich vor und sprach in das Mikrophon: »Als 
Repräsentanten von Groß-Los-Angeles ordnen meine 
Männer und ich hiermit an, daß jedermann die Hände über 
den Kopf zu nehmen und sofort auf die Straße 
herauszukommen hat! Weiterhin sind sämtliche ...« 


Seine Stimme ging im Röhren des vorzündenden 
Raumschiffes unter. Falkes zuckte die Achseln, und seine 
Lippen formten lautlos die Worte: »Das ging ja fix.« 


Niemand zeigte sich wie erwartet. Niemand von den 
Leuten im Casino kam auf die Straße, auch nicht, als das 
Gebäude im Feuer der abhebenden Rakete zerschmolz. Das 
Schiff verschwand am dunklen Himmel und hinterließ 
einen qualmenden Haufen. 


Tinbane machte sich entsetzt klar, daß niemand im 
Casino den Start überlebt hatte. 


»Los, wir müssen da 'rein!« sagte Falkes ungerührt und 
begann seinen Neoasbest-Schutz anzulegen. Nach kurzem 
Zögern folgte Tinbane seinem Beispiel. 


Gemeinsam näherten sich die beiden Beamten dem 
tropfenden Gebilde, das einmal das Casino gewesen war. 
Im Zentrum der Zerstörung ließ ein größerer Haufen 
Metall erkennen, daß es zwei Robotern im letzten 
Augenblick gelungen war, sich schützend über ein noch 
unbestimmbares Objekt zu werfen. Der dritte Roboter hatte 
sich offensichtlich in seine Bestandteile aufgelöst; von ihm 
fehlte jede Spur. 


Ich möchte wissen, was die Maschinen da gerettet haben, 
dachte Tinbane, als er die kaum erkennbaren UÜberbleibsel 


der Roboter betrachtete. Ein Lebewesen? Vielleicht einen 
der schlangengleichen Fremdlinge? Vermutlich nicht. Eher 
einen Spielautomaten oder etwas Ähnliches. 


Falkes zeigte sich von der Reaktionsschnelligkeit seiner 
Roboter beeindruckt. »Das ist ganz und gar 
ungewöhnlich«, sagte er. 


»Jedenfalls haben sie uns ein kleines Geheimnis 
beschert«, erwiderte Tinbane und machte sich vorsichtig 
daran, die noch immer warmen Metallstücke der Roboter 
zur Seite zu schieben. Und da kam zum Vorschein, was sie 
vor der Vernichtung bewahrt hatten. 


Ein Spielautomat. 


Tinbane fragte sich, was das sollte; er sah keinen Sinn 
darin. Hatte es Sinn, die Maschine zu untersuchen? War 
das mögliche Ergebnis die Mühe wert? Er bezweifelte es. 


Im Polizeipräsidium von Groß-Los-Angeles erhielt 
Tinbane einige Tage später einen längeren schriftlichen 
Bericht über der seltsamen Fund. 


»Sagen Sie mir das Wichtigste mündlich!« knurrte er den 
Techniker ungehalten an. Er war schon zu lange bei der 
Polizei, um sich noch für solche Lesekost zu interessieren. 
Er gab den Bericht zurück und setzte sich zurecht. 


»Genau genommen handelt es sich um eine ziemlich 
ungewöhnliche Konstruktion«, sagte der Techniker, wobei 
er seinen Bericht noch einmal durchblätterte, als hätte er 
bereits alles wieder vergessen; in seiner Stimme schwang 
Gleichgültigkeit. Offensichtlich gehörte so etwas für ihn 
ebenso zur Routine wie für Tinbane, und er schien wie sein 
Vorgesetzter der Meinung zu sein, daß der von den 
Robotern gerettete Spielautomat wertlos war. »Ich meine 
damit, daß er sich völlig von den Apparaten unterscheidet, 
die sonst von den Fremden hier eingeführt werden. Das 
läßt sich vielleicht besser direkt am Objekt demonstrieren, 
Sir. Ich schlage daher vor, Sie stecken einen Zehner hinein 


und spielen mal eine Runde.« Und nach kurzer Pause fügte 
er hinzu: »Das Labor wird Ihnen selbstverständlich eine 
Münze zur Verfügung stellen, die wir uns dann später 
wieder aus der Maschine holen.« 


»Vielen Dank. Ich habe meinen eigenen Zehner«, sagte 
Tinbane gereizt und folgte dem Techniker durch das große 
Labor mit seinen komplizierten und oftmals sinnlosen 
Analysegeräten. In der anschließenden Werkstatt stand die 
Maschine, die man inzwischen gesäubert und repariert 
hatte. Tinbane steckte eine Münze in den Schlitz. Sofort 
wurden fünf glitzernde Metallkugeln im Magazin sichtbar, 
und die Skalen an der Rückwand der Maschine leuchteten 
farbenfroh auf. 


»Ehe Sie den ersten Ball abschießen«, sagte der 
Techniker, der sich neben ihn gestellt hatte, »würde ich 
empfehlen, daß Sie sich das eigentliche Spielfeld der 
Maschine, auf dem sich der Ball bewegen wird, einmal 
genau ansehen. Die horizontale Fläche unter dem Glas ist 
sehr interessant. Es handelt sich hier um ein in allen 
Einzelheiten nachgebildetes Miniaturdorf, komplett mit 
öffentlichen Gebäuden, beleuchteten Straßen, Häusern mit 
Dachrinnen und so weiter. Natürlich ist das kein irdisches 
Dorf, sondern eine ionische Siedlung, deren Details 
überragend herausgearbeitet sind.« 


Tinbane beugte sich vor und sah sich alles genau an. Der 
Techniker hatte recht; die anscheinend maßstabgerechte 
Nachbildung war erstaunlich naturgetreu. 


»Die Tests, mit denen wir die Abnutzung der beweglichen 
Maschinenteile geprüft haben, führten zu dem Schluß, daß 
der Apparat viel benutzt worden ist. Die Toleranz ist 
teilweise beträchtlich. Unserer Schätzung nach hätte die 
Maschine nach etwa tausend weiteren Spielen völlig 
überholt werden müssen, wozu natürlich nur eine der 
Werkstätten auf Io in Frage gekommen wäre. Soweit wir 


wissen, werden dort diese Maschinen von den Fremden 
hergestellt und gewartet.« 


»Worum dreht sich das Spiel überhaupt?« fragte Tinbane. 


»Das Spielfeld, wenn man es so nennen will, ist voll 
variierbar. Das heißt mit anderen Worten, daß sich das 
Gebiet, durch das der Stahlball rollt, nach jedem 
Bolzenschuß verändert. Die Zahl der möglichen 
Kombinationen ist...« Er begann in seinem Bericht zu 
blättern, ohne jedoch die genaue Zahl zu finden, »... 
jedenfalls sehr hoch. Sechsstellig. Das ganze System ist für 
unsere Verhältnisse überaus kompliziert. Sie werden es 
selbst sehen, wenn Sie den ersten Ball freigeben.« 


Tinbane zog den Federbolzen zurück, worauf die erste 
Kugel aus dem Magazin in den Schußkanal rollte. Dann ließ 
er den Bolzen vorschnappen. Die Kugel schoß aufwärts und 
prallte gegen ein Druckpolster, das ihre Geschwindigkeit 
noch erhöhte. 


Langsam rollte sie dann auf dem Spielfeld abwärts - in 
Richtung auf die Ausläufer des kleinen Dorfes. 


»Der äußere Verteidigungsring«, sagte der Techniker 
hinter Tinbane, »der das eigentliche Dorf beschützt, 
besteht aus einer Reihe von Vertiefungen und Erhebungen, 
die in Form und Farbe genau der ionischen Landschaft 
nachgebildet sind. Dabei ist eine außerordentliche 
Originaltreue festzustellen. Vielleicht hat man nach 
Fotografien gearbeitet, die von einem lo-Satelliten gemacht 
wurden. Man könnte wirklich denken, ein echtes Stück lo- 
Landschaft vor sich zu haben, auf das man von einem 
Satelliten aus etwa zwanzig Kilometer Höhe hinabschaut.« 


Die Stahlkugel traf auf die ersten Ausläufer des welligen 
Terrains, änderte ihren Kurs und rollte unsicher hin und 
her. 


»Abgelenkt«, sagte Tinbane und bemerkte, daß sich die 
Formen des Terrains veränderten, um den Ball aus seiner 


Vorwärtsrichtung zu bringen. »Er wird das Dorf verfehlen.« 


Die Kugel, die erheblich an Geschwindigkeit verloren 
hatte, wurde in eine seitliche Vertiefung abgelenkt, der sie 
ohne rechte Energie folgte, bis sie plötzlich dicht vor dem 
Austritt von einem Prellpolster wieder ins Feld 
geschleudert wurde. 


Auf der Anzeigetafel erschien eine Reihe von Zahlen. Der 
Spieler war vorübergehend im Vorteil und durfte 
Pluspunkte für sich verbuchen. Wieder war das Dorfin 
Gefahr. Wieder rollte der Ball langsam durch das unebene 
Gebiet, wobei er einen fast identischen Kurs verfolgte. 


»Achtung!« sagte der Techniker. »Was jetzt kommt, ist 
ziemlich wichtig. Und zwar müssen wir aufpassen, wenn 
sich die Kugel der Bande nähert, von der sie eben 
abgeprallt ist. Achten Sie nicht auf die Kugel, sondern auf 
den Reflektor.« 


Tinbane paßte genau auf und bemerkte, daß von dem 
Polster ein kleines graues Rauchwölkchen aufstieg. 
Fragend wandte er sich an den Techniker. 


»Achten Sie auf den Ball!« sagte dieser hastig. 


Wieder traf der Ball auf das Polster, das den Ablauf halb 
verdeckte. Diesmal reagierte das Kissen jedoch nicht auf 
die Berührung. 


Tinbane blinzelte irritiert, als der Ball ungehindert 
weiterrollte und schließlich aus dem Spielbereich 
verschwand. 


»Es ist nichts passiert«, sagte er. 


»Das kleine Rauchwölkchen, das Sie gesehen haben, 
stammt aus dem Stromkreis hinter dem Polster - 
offensichtlich ein Kurzschluß. Und das nur, weil das Polster 
den Ball in eine bedrohliche Position gebracht hat - 
bedrohlich für das Dorf!« 


»Das heißt mit anderen Worten«, sagte Tinbane, »daß 
irgend etwas die nachteilige Wirkung des Balles auf das 
Polster registriert hat. Das Gerät arbeitet also darauf hin, 
das Dorf vor den Bewegungen des Balles zu schützen.« 


Ähnliche Vorrichtungen waren ihm bereits bei anderen 
Spielautomaten der Außerirdischen vorgekommen - 
komplizierte Stromschaltungen, die das Spielfeld in 
ständiger Bewegung hielten, so daß es fast zu leben schien. 
Auf diese Weise wurden die Gewinnchancen des Spieles 
beträchtlich reduziert. Bei dem Gerät, das er hier vor sich 
hatte, erhielt der Spieler Gewinnpunkte, wenn es ihm 
gelang, seine Stahlkugeln durch das Zentrum der 
aufgebauten Szene zu lenken, die in diesem Falle aus 
einem ionischen Dorf bestand. Logischerweise lag der 
Maschine daran, dieses Dorf zu schützen und somit das 
ungünstig gelegene Prellpolster auszuschalten. Jedenfalls 
für den Augenblick, bis sich die Eigenarten der Landschaft 
völlig geändert hatten und es vielleicht wieder nützlich war. 


»So ein Spiel dürfte nichts Neues für Sie sein«, sagte der 
Techniker. »Sie haben es bestimmt schon hundertmal 
gesehen. Und ich komme vielleicht auf tausend Runden. 
Nehmen wir an, daß der Spielautomat insgesamt 
zehntausendmal gespielt wurde und daß sich die 
Stromkreise jedesmal ein wenig mehr darauf eingestellt 
haben, die Angriffe der Stahlkugeln zu neutralisieren. 
Wenn sich das kumulativ auswirkt, was wir annehmen 
können, dann dürften die Chancen für den Spieler heute 
wesentlich schlechter stehen als am Anfang, denn die 
Schaltungen konnten sich erst mit der Zeit auf die 
unzähligen verschiedenen Spielmöglichkeiten einstellen. 
Das Ziel dieser Anpassung - und das stimmt bei allen 
Spielautomaten der Außerirdischen überein - ist es, auch 
nur die geringste Gewinnchance für den Spieler 
auszuschalten. Versuchen Sie nur, das Dorf zu treffen, Sir! 
Wir hatten hier gestern einen Apparat aufgebaut, der die 


Kugeln in ununterbrochener Folge abschoß. Auf diese 
Weise wurden hundertundvierzig Runden gespielt. Die 
Kugel ist dem Dorf kein einzigesmal so nahe gekommen, 
daß sie auch nur den geringsten Schaden anrichten konnte. 
Natürlich haben wir die Gewinnpunkte genau registriert. 
Die Punktzahl nahm von Spiel zu Spiel spürbar ab.« 


»Na und?« 


»Es steht alles in meinem Bericht«, sagte der Techniker 
ärgerlich. »Abgesehen von einem Tatbestand. Sehen Sie 
mal hier.« 


Er beugte sich vor und fuhr mit seinem dünnen Finger 
langsam über das Schutzglas und deutete auf eine 
Konstruktion, die sich etwa im Zentrum des Miniaturdorfes 
befand. 


»Die Auswertung unserer Unterlagen hat ergeben, daß 
sich dieses Gebilde mit jedem Spiel stärker ausprägt. 
Offensichtlich arbeitet die Maschine intensiv an seiner 
Errichtung. Aber sehen Sie sich das Ding einmal genau an! 
Haben Sie so etwas nicht schon gesehen?« 


»Sieht wie ein altertümliches Katapult aus«, sagte 
Tinbane nachdenklich. »Aber die Stellung des 
Schleuderbaumes kommt mir ungewöhnlich vor.« 


»Genau unsere Meinung. Und achten Sie auf die 
Proportionen. Im Vergleich zur sonstigen Größe des Dorfes 
ist die Anlage ungewöhnlich groß. Man könnte sie 
geradezu riesig nennen. In anderen Worten: sie ist nicht 
maßstabgerecht!« 


»Man könnte fast meinen, daß die Größe der Schlinge 
ausreicht, um...« 

»Genau!« erwiderte der Techniker. »Wir haben es 
nachgemessen. Die Größe entspricht dem Umfang der 
Stahlkugeln. Auf den Millimeter.« 


»Und das heißt?« fragte Tinbane. 


»Das heißt, daß die Kugel - wenn überhaupt - auf den 
Spieler abgeschossen wird«, erwiderte der Techniker leise. 
»Die Zielrichtung ist eindeutig.« Und nach kurzer Pause 
fügte er hinzu: »Und das Katapult ist so gut wie fertig.« 


Unwillkürlich mußte Tinbane an das alte Sprichwort 
denken, wonach der Angriff die beste Verteidigung ist. Aber 
wer hatte jemals davon gehört, daß sich auch 
Spielautomaten danach richteten? Und er machte sich klar, 
daß das Verteidigungssystem der Maschine dem Spieler 
nicht nur keine Gewinnchancen lassen, sondern darüber 
hinaus selbst aktiv werden wollte. Es genügte ihm nicht, 
die Angriffe der Bälle zu neutralisieren, sondern es 
beabsichtigte, mehr zu tun, als sich zu verteidigen. 


Die Maschine war zu gut konstruiert. 
Oder nicht? 


»Glauben Sie«, wandte er sich an den Techniker, »daß die 
Fremden eine solche Möglichkeit in ihrer Programmierung 
berücksichtigt haben?« 


»Das wäre meiner Meinung nach nicht weiter wichtig, 
Sir. Vielmehr müßten wirim Augenblick zwei Tatsachen 
berücksichtigen: Der Automat wurde unter Verletzung der 
irdischen Gesetze nach Terra importiert und wurde darüber 
hinaus von Terranern benutzt. Ob absichtlich oder nicht - 
in jedem Fall verwandelt sich der Spielautomat in Kürze in 
eine äußerst gefährliche Waffe.« 


Der Techniker deutete auf die Maschine und fuhr fort: 
»Wir nehmen an, daß es bei einem der nächsten zwanzig 
Spiele geschehen wird. Jedesmal wenn eine Münze 
eingeworfen wird geht der Bau des Katapults weiter - 
unabhängig davon, ob die Kugel dem Dorf überhaupt nahe 
kommt oder nicht. Der Energieschuß aus der 
Heliumbatterie des Automaten, der bei Spielbeginn 
automatisch ausgeschickt wird, reicht zu diesem Zweck 
völlig aus. Übrigens ist die Maschine auch jetzt an der 


Arbeit, Sir. Es wäre empfehlenswert, die vier anderen 
Kugeln auch noch abzuschießen, damit der Strom 
abgeschaltet wird. Oder Sie geben uns die Erlaubnis, die 
Maschine auseinanderzunehmen und zumindest die 
Batterie zu entfernen.« 


»Die Fremden scheinen ein Menschenleben nicht gerade 
hoch einzuschätzen«, sagte Tinbane und dachte an die 
Szene, die das startende Schiff hinterlassen hatte. Für die 
Fremden war so etwas Routine. Aber wozu dann noch diese 
Maschine? 


Nachdenklich sagte er: »Was hat das für einen Sinn? 
Durch das Katapult kommt jeweils nur der eine Spieler ums 
Leben.« 


Der Techniker erwiderte: »Aber dafür auch jeder Spieler. 
Einer nach dem anderen.« 


»Aber wer wird sich nach dem ersten Todesfall noch an 
die Maschine wagen?« 


»Wenn ich mir überlege, daß die Leute haufenweise in 
das Casino der Fremden geströmt sind, obwohl sie wußten, 
daß sie wahrscheinlich nicht mit dem Leben davonkommen 
würden, wenn wir eine Razzia machten, wundert mich gar 
nichts mehr«, sagte der Techniker. »Die Spielleidenschaft 
laßt sich eben nicht unterdrücken; gewisse Leute spielen, 
ohne an das damit verbundene Risiko auch nur einen 
Gedanken zu verschwenden. Haben Sie jemals vom 
Russischen Roulett gehört?« 


Tinbane schoß den zweiten Stahlball ab und verfolgte 
seinen Kurs. Diesmal gelang es der Kugel, das unebene 
Gebiet zu durchdringen und sich den ersten Häusern des 
Dorfes zu nähern. Vielleicht kriege ich das Ding, dachte er 
blutrünstig, ehe es mich erwischt! Eine seltsame, ihm 
bisher unbekannte Erregung ergriff von ihm Besitz, als der 
Ball ein kleines Haus überrollte und zermalmte. Wenn eine 
Kugel das Dorf erst einmal erreicht hatte, war 


offensichtlich kein Kraut mehr gegen sie gewachsen; sie 
überragte jedes Haus. 


Mit Ausnahme des Katapults. 


In atemloser Spannung beobachtete er die Kugel, die 
dem Katapult jetzt gefährlich nahe kam, ehe sie von einem 
größeren Gebäude abgelenkt und aus dem Spiel gedrängt 
wurde. Augenblicklich schickte Tinbane den dritten Ball auf 
die Reise. 


Der Techniker sagte warnend: »Der Einsatz ist hoch, Sir! 
Ihr Leben gegen das der Maschine. Für Leute mit dem 
richtigen Temperament muß die Verlockung geradezu 
unwiderstehlich sein.« 


»Ich glaube, daß ich das Katapult erledigen kann, ehe es 
fertiggestellt ist«, sagte Tinbane entschlossen. 


»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« 
»Der Ball ist jedesmal näher dran.« 


»Um das Katapult überhaupt einsetzen zu können, 
braucht die Maschine einen der Bälle - als Ladung. Mit 
Ihrem Spiel erhöhen Sie die Wahrscheinlichkeit, daß ihr 
das gelingt. Anders gesagt: Sie helfen der Maschine!« Der 
Techniker unterbrach sich und fügte dann hinzu: »Wenn 
man's genau bedenkt, dann kommt die Maschine ohne Sie 
gar nicht aus. Der Spieler ist in diesem Fall nicht nur der 
Gegner, sondern auch ein wesentlicher Bestandteil des 
Ganzen. Sie sollten lieber aufhören, Tinbane. Sie werden 
von dem Ding ausgenutzt.« 


»Ich höre auf«, sagte Tinbane, »wenn ich das Ding 
erledigt habe.« 


»Na schön! Aber dann sind Sie tot!« Der Techniker 
musterte Tinbane aus zusammengekniffenen Augen. 
»Wahrscheinlich ist das der Grund, warum die 
Außerirdischen überhaupt so ein Ding gebaut haben. Um 
sich an uns für die Razzien zu rächen. Das wird's sein.« 


»Haben Sie noch einen Zehner für mich?« fragte 
Tinbane. 


Im Verlauf des zehnten Spiels stellte Tinbane plötzlich 
fest, daß die Maschine ihre Taktik geändert hatte. Auf 
einmal bemühte sie sich nicht mehr, die Bälle um das 
Miniaturdorf herumzuleiten. Vielmehr konnte Tinbane 
beobachten, daß sein Geschoß - eigentlich zum erstenmal - 
auf direktem Kurs in das Dorf vordrang und sich ebenso 
direkt dem unverhältnismäßig großen Katapult näherte. 


Offensichtlich war der Bau der Waffe inzwischen beendet. 


»Ich trage hier unten die Verantwortung, Tinbane«, sagte 
der Techniker mit gepreßter Stimme, »und ich befehle 
Ihnen, sofort mit dem Spiel aufzuhören!« 


»Wenn Sie mir einen Befehl geben wollen«, erwiderte 
Tinbane, »schreiben Sie's auf und besorgen Sie sich die 
Unterschrift eines Inspektors - das ist die Vorschrift.« 


Trotzdem trat er zögernd einen Schritt zurück. »Ich 
könnte es schaffen«, sagte er nachdenklich. Aber nur, wenn 
ich mich etwas zurückziehe, fügte er in Gedanken hinzu. 
Ich darf hier nicht stehenbleiben. Womöglich stellt sich das 
Ding auf mich ein ... 


Vor wenigen Sekunden hatte sich das Katapult etwas 
gedreht; die winzige Bewegung war ihm nicht entgangen. 
Vielleicht stand der Maschine ein System von Linsen zur 
Verfügung, oder sie besaß eine thermotropische 
Zieleinrichtung, mit deren Hilfe sie sich aufgrund seiner 
Körperwärme orientierte. Falls das zutraf, war eine 
Verteidigung einfach, denn mittels einer Stromspule konnte 
die Zielvorrichtung der Maschine ziemlich leicht in die Irre 
geführt werden. Andererseits war es möglich, daß sich der 
Automat nach völlig anderen Gesichtspunkten ausrichtete, 
indem er vielleicht die Gehirnschwingungen der Menschen 
in seiner Nähe registrierte. 


»Wonach orientiert sich das Ding eigentlich?« fragte er 
den Techniker. 


»Als wir den Automaten zum erstenmal untersuchten, 
war so etwas wie ein Sinnesorgan nicht festzustellen. 
Zweifellos bildet sich ein Orientierungssystem erst jetzt, 
bei Fertigstellung der Waffe. Vorher war eine solche 
Vorrichtung anscheinend überflüssig.« 


Tinbane sagte nachdenklich: »Ich hoffe nicht, daß die 
Maschine unsere Gehirnschwingungen registrieren kann.« 
Denn wenn das zutraf, war es kein Problem für den 
Spielautomaten, einen Gegner bei sich bietender 
Gelegenheit wiederzuerkennen. 


Der Gedanke beunruhigte ihn und erfüllte ihn mit einer 
zunächst unbestimmten Angst, die mit seiner 
augenblicklichen Bedrohung durch die Maschine nichts zu 
tun hatte. 


»Ich werde einen kleinen Handel mit Ihnen abschließen«, 
sagte der Techniker. »Sie dürfen weiterspielen, bis der 
Automat seinen ersten Schuß auf Sie abfeuert. Dann aber 
sind wir an der Reihe und nehmen ihn völlig auseinander. 
Wir müssen unbedingt sein Innenleben kennenlernen. 
Vielleicht schicken uns die Fremdlinge morgen schon eine 
ähnliche, aber viel kompliziertere Waffe ins Haus - da 
müssen wir gewappnet sein. Einverstanden? Sie wissen 
natürlich, daß Sie ein gewisses Risiko eingehen, aber ich 
glaube, daß der erste Schuß nur eine Art Test sein wird, 
damit der zweite Schuß, der sich natürlich niemals lösen 
wird, um so besser trifft.« 


Sollte er dem Techniker von seinen Befürchtungen 
erzählen? »Was mir Sorge macht«, sagte Tinbane, »ist die 
Möglichkeit, daß sich der Automat an mich speziell 
erinnert.« 


»Kein Grund zur Sorge«, beruhigte ihn der Techniker. 
»Immerhin reißen wir ihn ja völlig auseinander. Sofort nach 


dem ersten Schuß.« 


Widerstrebend sagte Tinbane: »Ich werde auf Ihren 
Vorschlag wohl eingehen müssen.« Vielleicht bin ich schon 
zu weit gegangen, dachte er. Der Mann hat recht, es hat 
mich gepackt. 

Der nächste Stahlball verfehlte das Katapult nur um 
Bruchteile eines Zentimeters, aber das beunruhigte ihn 
weniger als die Tatsache, daß das Katapult mit einer 
schnellen, kaum wahrnehmbaren Bewegung versucht 
hatte, die Kugel einzufangen. Das war derart schnell vor 
sich gegangen, daß er fast nichts bemerkt hatte. 


»Sie ist scharf auf den Ball«, bemerkte der Techniker. 
»Und scharf auf Sie.« Er hatte es auch gesehen. 


Zögernd spannte Tinbane den Bolzen, der den nächsten - 
und für ihn vielleicht letzten Ball ins Spiel schießen würde. 


»Hören Sie lieber auf«, sagte der Techniker nervös. 
»Vergessen Sie unsere Abmachung. Wir nehmen das Ding 
gleich auseinander.« 


Aber Tinbane hatte die nächste Kugel bereits abgefeuert. 


Die Stahlkugel rollte ohne Umweg direkt in das wartende 
Katapult; die Umrisse der Landschaft gaben hierbei 
Hilfestellung. Die Kugel kam in der Schlinge des Katapults 
so abrupt zum Stillstand, daß Tinbane zuerst gar nicht 
begriff, was sich vor seinen Augen abspielte. 

»Weg!« brüllte der Techniker, sprang zur Seite und riß 
Tinbane mit sich zu Boden. 

Die Schutzscheibe der Maschine zersplitterte, und die 
Stahlkugel flog dicht an Tinbanes Kopf vorbei, prallte von 
der gegenüberliegenden Wand ab und blieb unter einer 
Werkbank liegen. 


Danach herrschte Schweigen. 


Nach einiger Zeit erhob sich der Techniker und sagte mit 
zitternder Stimme: »Das hätte völlig ausgereicht, Sie 
umzubringen, Tinbane!« 


Tinbane, erhob sich ebenfalls und trat an die Maschine. 


»Lassen Sie die Finger vom Bolzen!« warnte der 
Techniker. 


»Nicht mehr nötig!« sagte Tinbane und warf sich zur 
Seite. 


Die Maschine hatte den nächsten Ball selbst ausgelöst. 


Im anschließenden Büro setzte sich Tinbane in seinem 
Sessel zurück, zog an seiner Zigarette und blickte den 
Leiter des Laboratoriums, Ted Donovan, offen an. Die Tür 
zur Werkstatt war verriegelt, die Techniker zur strengsten 
Verschwiegenheit verpflichtet. Hinter der Tür rührte sich 
nichts. 


Die Maschine wartet, dachte Tinbane. 


Und er fragte sich, ob sie auf irgendeinen Menschen, 
irgendeinen Terraner wartete - oder etwa nur aufihn. 


Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht, und er 
spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. Eine 
Maschine, die auf einem fremden Planeten gebaut und mit 
bestimmten Direktiven zur Erde geschickt worden war, 
eine Maschine, die die Fähigkeit besaß, mehrere Wege der 
Verteidigung zu beschreiten, und die, wenn sie das 
kritische Stadium nach Tausenden von Spielen und 
Hunderten von Spielern erreichte, den letzten Spieler in 
einer Art Todespakt an sich band! In diesem Falle war er 
diese Person, vom Zufall bestimmt. 


Sein Pech. 


Ted Donovan sagte: »Es dürfte nicht schwer sein, die 
Batterie außer Gefecht zu setzen, ohne sich der Maschine 
zu nähern. Sie können ruhig nach Hause gehen und die 
ganze Sache vergessen. Wir werden Ihnen sofort Bescheid 


geben, wenn wir uns mit dem Innenleben des Automaten 
beschäftigt haben. Es sei denn, es ist gerade spät am 
Abend. Falls Sie dann...« 


»Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie Näheres wissen«, 
sagte Tinbane. »Egal wie spät es ist.« Er brauchte keine 
weiteren Erläuterungen zu geben; Donovan hatte ihn 
verstanden. 


»Offensichtlich ist dieser Apparat für den Fall einer 
Razzia gedacht und gegen unsere Polizisten gerichtet«, 
sagte Donovan. 


»Wie es die Fremden allerdings fertiggebracht haben, 
daß sich unsere Roboter als Schutzschilde zur Verfügung 
stellten, wissen wir natürlich noch nicht. Ich bin aber 
sicher, daß wir die entsprechende Schaltung sehr schnell 
entdecken werden.« Er nahm den bereits überholten 
Laborbericht vom Tisch und wog ihn in der Hand. »Es hat 
den Anschein, als wäre unsere erste Untersuchung viel zu 
oberflächlich gewesen«, sagte er. Angewidert stieß er den 
Bericht zur Seite. 


»Jedenfalls scheinen die Fremden zunächst erreicht zu 
haben, was sie wollten«, erwiderte Tinbane. »Sie haben 
mich mit Haut und Haaren erwischt.« Er zappelte wirklich 
an der Angel, wenn seine Vermutungen zutrafen. 


»Sie haben eben eine Spielernatur, was Sie vielleicht 
nicht einmal gewußt haben. Aber anders hätte die Sache 
für die Maschine gar nicht funktioniert. Das Ganze ist 
äußerst interessant. Ein Spielautomat, der die Angriffe 
aktiv erwidert. Ich hoffe nur, daß die Fremden nicht eines 
Tages eine nach dem gleichen Prinzip konstruierte 
Schießbude einführen. Unser Problem ist schon so schlimm 
genug.« 


»Wie im Traum ...«, sagte Tinbane leise. 
»Wie bitte?« 


»Ach, nichts. Das alles kommt mir so unwirklich vor.« 
Aber es ist wirklich, dachte er. Er erhob sich und sagte: 
»Ich werde Ihren Rat befolgen und nach Hause gehen. Sie 
haben ja meine Visiphon-Nummer.« Er war müde und hatte 
Angst. 


»Sie sehen mitgenommen aus«, sagte Donovan mitleidig. 
»Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. 
Immerhin ist der Apparat nur auf eine Weise auszulösen - 
man muß ihn angreifen, ihn in Bewegung setzen. Wenn 
man ihn in Ruhe läßt, wird er nichts unternehmen ...« 


»Ich lasse ihn ja in Ruhe«, sagte Tinbane, »aber ich habe 
trotzdem das Gefühl, als warte er auf mich. Er will, daß ich 
zurückkomme.« Und er glaubte förmlich zu spüren, daß die 
Maschine ihn erwartete, sich gar auf seine Rückkehr 
freute. Die Maschine hatte die Fähigkeit zu lernen, und er 
hatte ihr etwas beigebracht. 


Er hatte ihr beigebracht, daß er existierte, daß es auf 
Terra eine Person namens Joseph Tinbane gab. 


Als er die Tür zu seinem Appartement aufschloß, 
klingelte das Visiphon bereits. Seine Hand, die den Apparat 
bediente, war bleischwer. »Hallo!« sagte er. 


»Tinbane?« fragte Donovan. »Sie hatten recht. Das Ding 
hat enzephalographische Aufzeichnungen gemacht. Wir 
haben eine Platte mit dem Abdruck Ihrer 
Gehirnschwingungen gefunden und natürlich sofort 
vernichtet. Aber...« Er zögerte. »Aber wir sind noch auf 
etwas anderes gestoßen. Auf ein Gerät, das ebenfalls erst 
nach unserer ersten Untersuchung entstanden sein kann.« 


»Ein Transmitter.« Tinbane fuhr sich über die Stirn. 


»Ich fürchte, ja. Die Reichweite beträgt etwa einen 
Kilometer bei breiter Streuung und ungefähr zwei 
Kilometer bei gezielter Abstrahlung. Und da die Antenne 
auf Richtstrahlung gestellt war, müssen wir natürlich das 
letztere annehmen. Wir haben nicht die leiseste 


Vorstellung, wie der Empfänger aussieht und ob er sich am 
Erdboden befindet oder nicht. Aber wahrscheinlich können 
wir das annehmen. Oder er ist in irgendeinem Büro oder iin 
einem dieser Hover-Wagen, die heute so beliebt sind. 
Jedenfalls wissen Sie jetzt Bescheid. Bei unserem 
Spielautomaten handelt es sich ganz entschieden um ein 
Rachewerkzeug der Außerirdischen. In dieser Hinsicht hat 
sich Ihre Befürchtung leider bewahrheitet. Unsere 
Experten sind zu dem Schluß gekommen, daß das Ding 
gewissermaßen auf Sie gewartet hat. Vielleicht ist diese 
Maschine überhaupt niemals ein Spielautomat gewesen! 
Dann wären natürlich auch die von uns festgestellten 
Abnutzungswerte künstlich erzeugt. Aber das weiß 
niemand. Soweit wären wir also.« 


Tinbane fragte: »Und was soll ich Ihrer Meinung nach 
jetzt tun?« 


»Tun?« Donovan schwieg. »Nicht viel. Bleiben Sie zu 
Hause. Kommen Sie eine Zeitlang nicht zur Arbeit.« 


Damit niemand in der Abteilung verletzt wird, wenn sie 
mich erwischen, dachte Tinbane. Wie vorteilhaft für die 
Kollegen! Aber wenig vorteilhaft für mich. »Ich glaube, ich 
werde aus der Stadt verschwinden«, sagte er. »Vielleicht ist 
die Reichweite der Maschine beschränkt. Wenn Sie nichts 
dagegen haben ...?« Er kannte ein Mädchen in La Jolla, 
Nancy Hackett. Vielleicht fand er dort einen Unterschlupf. 


»Ganz nach Belieben, Tinbane.« 


»Und Sie sehen keine Möglichkeit, mir sonst irgendwie 
zu helfen?« 


»Da fällt mir ein«, erwiderte Donovan, »wir könnten eine 
kleine Sammlung für Sie veranstalten. Wird natürlich keine 
große Summe, aber mehr können wir im Augenblick nicht 
tun. Wenigstens verschafft Ihnen das die nötige 
Unabhängigkeit, bis wir den verdammten Empfänger 
aufgespürt und unschädlich gemacht haben. Uns bereitet 


es im Moment große Kopfschmerzen, daß die Sache bereits 
in der Abteilung durchgesickert ist. Wir werden Mühe 
haben, Leute zu finden, die sich überhaupt noch mit 
Spielmaschinen der Fremden befassen wollen... worauf die 
Fremden natürlich in erster Linie hinauswollten. Wir 
könnten noch etwas für Sie tun, wenn es Ihnen recht ist, 
Tinbane. Wir könnten einen Kopfschutz für Sie entwerfen, 
der Ihre Gehirnschwingungen abschirmt. Die Kosten 
würden natürlich zu Ihren Lasten gehen. Wie denken Sie 
darüber? Offen gesagt - ich würde Ihnen dazu raten.« 


»Schon gut«, sagte Tinbane. »Machen Sie mir so ein 
Ding.« Er war müde und niedergeschlagen wie nie zuvor. 
»Sonst noch etwas?« fragte er. 


»Tragen Sie eine Waffe - auch im Bett.« 


»Im Bett?« fragte er. »Glauben Sie, daß ich heute nacht 
auch nur ein Auge schließen werde? Wenn die Maschine 
vernichtet wäre - dann vielleicht.« Aber er erkannte, daß 
das jetzt auch keinen Unterschied mehr machte, nachdem 
seine Gehirnschwingungen registriert und weitergegeben 
worden waren - an jemanden oder an etwas, von dem 
niemand wußte, was es war. Gott allein mochte ahnen, was 
die Außerirdischen mit ihm vorhatten. 


Er schaltete das Visiphon ab, ging in die Küche und mixte 
sich einen Whisky-Sour. 


Was für ein Drama! dachte er. Ein außerirdischer 
Spielautomat ist mir auf den Fersen! Fast hätte er darüber 
lachen können. 


Was kann man tun, überlegte er, um einen wütenden 
Spielautomaten aufzuhalten, der im Besitz deiner Nummer 
ist und es auf dich abgesehen hat? Oder um genauer zu 
sein, was kann man gegen den unbekannten Freund eines 
Spielautomaten unternehmen? 


In diesem Augenblick klopfte es ans Küchenfenster. Tap 
2. LAD: 


Tinbane griff in die Hosentasche und brachte seine 
zugelassene Laserpistole in Anschlag. Dann arbeitete er 
sich langsam an der Küchenwand entlang in Richtung auf 
das Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Es war 
nichts zu sehen. Wo hatte er seine Taschenlampe? Er 
erinnerte sich, daß er sie im Handschuhfach seines Wagens 
gelassen hatte, der auf dem Dach des Hauses parkte. Er 
brauchte sie. 


Wenige Minuten später, die Lampe in der Hand, rannte er 
die Treppen wieder hinab und betrat seine Küche. 


Der Lichtstrahl enthüllte ein insektenähnliches Wesen mit 
überlangen Gliedern, das sich von außen gegen die Scheibe 
preßte. Es hatte mit seinen beiden Fühlern gegen das Glas 
geklopft und versuchte sich jetzt offensichtlich auf seine 
Weise zu orientieren. 


Das Insektenwesen hatte sich an der Außenwand des 
Gebäudes hochgearbeitet; die Saugspur war deutlich zu 
erkennen. 


In diesem Augenblick war Tinbanes Neugier stärker als 
die Angst, die ihn erfüllte. Vorsichtig öffnete er das Fenster 
- er hatte nicht die Absicht, auch noch für Gebäudeschäden 
aufzukommen - und zielte sorgsam mit seiner Laserpistole. 
Das Insektenwesen bewegte sich nicht; offenbar waren 
seine Reaktionen im Verhältnis zu denen vergleichbarer 
organischer Wesen langsam. Wenn es sich allerdings um 
einen Explosionskörper handelte, blieb ihm keine Zeit 
mehr. 


Er feuerte einen gebündelten Laserstrahl auf das 
Insektenwesen ab, dessen winzige Saugnäpfe sich lösten. 
Tinbane fing es mit der Hand auf, schwenkte es vorsichtig 
zu sich herein und ließ es zu Boden fallen, wobei er seine 
Pistole ständig in Anschlag hielt. Aber die Mechanik des 
Gebildes war anscheinend empfindlich gestört, denn es 
bewegte sich nicht. 


Er legte es auf den kleinen Küchentisch, holte einen 
Schraubenzieher aus seinem Werkzeugkasten, setzte sich 
und untersuchte das seltsame Objekt. Plötzlich glaubte er, 
sich Zeit lassen zu können; für den Augenblick war die 
Spannung von ihm genommen. 


Er brauchte etwa vierzig Minuten, um das Ding 
überhaupt aufzubekommen. Die Halteschrauben setzten 
einem gewöhnlichen Schraubenzieher größten Widerstand 
entgegen, so daß er sich schließlich mit einem 
gewöhnlichen Küchenmesser behelfen mußte. Aber er 
schaffte es. Das Ding fiel in zwei Teile auseinander, in eine 
gebogene Hülle und ein flaches Metallstück, auf dem die 
Mechanik des Wesens übersichtlich angeordnet war. 


Eine Bombe? 
Sorgsam untersuchte er die einzelnen Teile. 


Aber er konnte mit einiger Sicherheit feststellen, daß er 
keine Bombe vor sich hatte. Vielleicht aber ein 
Mordinstrument anderer Art? Doch es waren weder Messer 
noch Giftdrüsen, weder Schußvorrichtungen noch Kapseln 
mit tödlichen Mikroorganismen festzustellen. Was sollte 
das Ganze dann? Er konnte den Motor ausmachen, mit 
dessen Hilfe sich das Wesen fortbewegt hatte, ebenso die 
winzige fotoelektrische Steuerungsvorrichtung. Aber das 
war alles. Absolut alles. 


Vom reinen Nützlichkeitsstandpunkt war der kleine 
Mechanismus ein glatter Versager. 


Oder nicht? 


Er warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte inzwischen eine 
ganze Stunde damit zugebracht, das Metallinsekt 
auseinanderzunehmen; er hatte seine Aufmerksamkeit 
darauf konzentriert und auf nichts mehr geachtet. Was 
mochte inzwischen geschehen sein? 


Er erhob sich müde, nahm die Pistole an sich und machte 
einen Rundgang durch die Wohnung, wobei er festzustellen 
versuchte, ob sich etwas verändert hatte. 


Was für ein Zeitgewinn! dachte er. Eine ganze Stunde! 
Ich möchte wissen, was sie mit mir vorhaben ... 


Es wird Zeit, daß ich hier verschwinde, dachte er. Ich 
muß mich nach La Jolla absetzen, bis hier alles vorbei ist. 


In diesem Augenblick läutete das Visiphon. 


Als er den Empfängerknopf drückte, wurde Donovans 
düsteres Gesicht sichtbar. »Wir haben einen Luftwagen 
unserer Abteilung losgeschickt, der Ihr Haus beobachtet«, 
sagte er. »Und wir haben etwas festgestellt. Ich habe mir 
gedacht, daß Sie vielleicht Interesse hätten.« 


»Ja«, sagte Tinbane gepreßt. 


»Vor kurzem hat ein Luftfahrzeug auf Ihrem 
Dachparkplatz Station gemacht, und zwar handelt es sich 
um ein bisher noch nicht identifiziertes Modell. Das Ding 
ist mit großer Geschwindigkeit sofort wieder gestartet, und 
wir glauben, daß es etwas mit unserem Problem zu tun 
hat.« 


»Hat das Fahrzeug etwas zurückgelassen?« 
»Ich fürchte, ja.« 


Mit zusammengepreßten Lippen fragte Tinbane: »Gibt es 
noch eine Möglichkeit, mir irgendwie zu helfen, Donovan? 
Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar.« 


»Was schlagen Sie vor? Wir haben keine Ahnung, womit 
wir es zu tun haben; Sie ebenfalls nicht. Es ist alles 
möglich, so daß uns wohl nichts anderes übrigbleibt als zu 
warten, bis wir Näheres über dieses - dieses feindliche 
Etwas wissen ...« 


In diesem Augenblick stieß etwas heftig gegen seine 
Wohnungstür. Etwas, das sich draußen auf dem Korridor 


befand. 


»Legen Sie den Hörer nicht auf«, sagte Tinbane. »Ich 
gehe nur mal an die Tür, Donovan. Ich glaube, es geht los!« 
Panik drohte ihn zu überwältigen. Die Laserpistole in der 
Hand, kämpfte er sich Schritt um Schritt zur Tür seines 
Appartements. Langsam drehte er den Schlüssel und 
öffnete die Tür - nur einen winzigen Spalt... 


..und fühlte sich von einer gewaltigen Kraft 
zurückgetrieben; die Klinke wurde ihm aus der Hand 
gedrückt. Geräuschlos rollte die gewaltige Stahlkugel 
vorwarts, bis sie in dar Türfüllung steckenblieb. Er trat zur 
Seite und wußte, daß er hier seinem wirklichen Gegner 
gegenüberstand, daß der Argriff begonnen hatte, von dem 
ihn das Kletterinstrument ablenken sollte. 


Er konnte nicht mehr entkommen. La Jolla war in 
unerreichbare Ferne gerückt. Die massive Metallkugel 
versperrte ihm den Weg. 


Er trat wieder vor das Visiphon und sagte: »Donovan, ich 
bin in meiner Wohnung gefangen.« Der äußere 
Verteidigungsring, dachte er. Das hügelige, veränderliche 
Gelände am Rande des kleinen Dorfes ... Der erste Ball war 
abgewehrt. Aber was war mit dem zweiten und dritten ...? 


Mit jedem Wurf kamen die Kugeln ihrem Ziel näher ... 


»Könnten Sie mir etwas konstruieren?« fragte er heiser. 
»Können Sie so spät noch etwas für mich tun?« 


»Wir wollen es versuchen«, erwiderte Donovan. »Aber 
es hängt natürlich von Ihren Wünschen ab. Was, glauben 
Sie, würde Ihnen helfen?« 


Es widerstrebte ihm sehr, darum bitten zu müssen. Aber 
die nächste Kugel kam vielleicht schon durch das Fenster 
oder krachte von oben auf ihn herunter. »Ich brauche«, 
sagte er langsam, »eine Art Katapult, das groß und fest 
genug ist, um ein kugelförmiges Geschoß von 


hundertundvierzig bis hundertundfünfzig Zentimetern 
Durchmesser aufzunehmen. Glauben Sie, daß das zu 
schaffen ist?« Und er betete zu Gott, daß es zu schaffen 
war. 


»Ist das die Ladung, die Ihre Tür versperrt?« fragte 
Donovan heiser. 


»Ja, wenn mich nicht alles täuscht«, erwiderte Tinbane. 
»Aber vielleicht ist das Ganze nur eine Halluzination, die 
mich demoralisieren soll.« 


»Die Beobachtungen unseres Luftwagens waren ganz 
bestimmt keine Halluzinationen, Tinbane. Das seltsame 
Fahrzeug hatte eine darstellbare Masse. Und ...« Er 
zögerte. »Und es hat etwas auf dem Dach hinterlassen, 
etwas Großes. Nach dem Start hatte sich seine Masse 
wesentlich verringert. Das Ding existiert also wirklich, 
Tinbane.« 

»Das habe ich befürchtet«, sagte Tinbane. 

»Wir werden Ihnen das Katapult so bald wie möglich 
liefern. Hoffen wir, daß Ihnen zwischen den einzelnen ... 
Angriffen etwas Zeit bleibt. Am besten, Sie richten sich 
gleich auf fünf Vorstöße ein.« 


Tinbane nickte und versuchte sich eine Zigarette 
anzuzünden, aber seine Hände zitterten zu sehr. »Fünf « 
sagte er, »pro Runde.« 

»Ja«, sagte Donovan leise. 


In diesem Augenblick erzitterte die Wand seines 
Wohnzimmers. 


Die nächste Kugel wurde aus der Nachbarwohnung auf 
ihn abgeschossen. 


Die Kolonie der Unheimlichen 
(Earthman's Burden) 


Donald E. Westlake 


Helmut Glorring, Befehlshaber der TSS (FE & D) 
Lawrence, Vizemarschall der Imperialen Flotte, Erster 
Repräsentant des Irdischen Imperiums und seiner 
Protektorate, D. A. S. (h. c), D. I. L. (h. c), D. Lib. A. (h. c), 
lächelte und schüttelte Raumcaptain Rink die Hand. Dann 
trat er vor, wandte sich zur Seite und hebelte Captain Rink 
über seine Schulter gegen die Wand. 


Rink wälzte sich stöhnend am Boden und hielt sich den 
Arm. Er war schwer angeschlagen und gab auf. 


Die im Trainingsraum versammelten Offiziere heuchelten 
pflichtschuldig Begeisterung und klatschten. Glorring 
nickte grinsend in die Runde und spielte mit seinen 
Muskeln, während seine beiden Diener mit den großen 
Handtüchern herbeieilten und ihn trockenzureiben 
begannen. 


Captain Rink erhob sich und stolperte auf unsicheren 
Beinen in die Krankenabteilung. 

»Immer noch der Beste«, murmelte Glorring befriedigt. 

»Jawohl, Sir!« sagten seine beiden Diener wie aus einem 
Munde. 

Immer noch der Beste, dachte er. Die Kondition, in der er 
sich augenblicklich befand, erlaubte ihm sogar gegen das 
Triumvirat persönlich anzutreten, aber er hütete sich, 


diesen Gedanken laut auszusprechen; er wußte noch immer 
nicht, welcher von seinen Offizieren der geheime 
Verbindungsmann nach oben war. 


Als die Männer den Sportraum verließen, um sich wieder 
ihren Bordpflichten zu widmen, näherte sich 
Chefastrogator Kroll, dicht gefolgt von Wissenschaftler 
Ehlenburgnh. 


»Sir«, sagte Kroll und deutete mit dem Daumen auf 
Ehlenburgh, »der Wissenschaftler behauptet, daß wir in die 
Nähe eines sonnenähnlichen Sterns geraten sind, derin 
den Sternkarten nicht verzeichnet sein soll, aber vielleicht 
Planeten hat.« 


Glorring runzelte die Stirn. Die Lawrence hatte die Erde 
vor mehr als drei Jahren verlassen und auf ihrer Reise 
sieben verlorene Kolonien wiederentdeckt und den 
Protektoraten des Imperiums neu angegliedert - ein zwar 
gewaltsamer, aber unumgänglicher Vorgang. Glorring war 
insgeheim zu dem Entschluß gekommen, die obligate 
Suche nach einem bisher unbewohnten Planeten auf dieser 
Expedition ausfallen zu lassen, obwohl nach Meinung der 
irdischen Öffentlichkeit hierin der Hauptgrund für die 
Existenz der Raumflotte bestand. Aber er hatte es eilig, 
wieder zur Erde zurückzukehren, denn eine lange 
Abwesenheit war politisch wenig vorteilhaft. 


Er wandte sich an den Wissenschaftler und fragte: »Wie 
stehen unsere Chancen?« 


Ehlenburgh, ein älterer hagerer Mann iin der grauen 
Uniform des wissenschaftlichen Personals, zuckte mit den 
knochigen Achseln. »Das kann man niemals vorher sagen, 
Sir. Der Stern entspricht genau dem Standard-Typ, aber bei 
ÜULG ist es natürlich nicht festzustellen, ob Planeten 
vorhanden sind. Von der Statistik her gesehen sind unsere 
Chancen gut. Andererseits gibt es ähnliche Sonnen, die 


keine Planeten haben oder deren Planeten für uns 
unbewohnbar sind.« 


»Mit anderen Worten«, sagte Glorring, »ich werde von 
Ihnen keine klare Meinung zu hören bekommen.« 


»Eine konkrete Voraussage ist leider nicht möglich«, 
erwiderte Ehlenburgn. »Nicht bei ULG.« 


»Wenn wir stoppen wollen, müssen wir in spätestens 
zehn Minuten die Bremsmanöver einleiten«, schaltete sich 
Astrogator Kroll ein. 


Von einem Kommandanten wird erwartet, daß er seine 
Entscheidungen unverzüglich und ohne Zaudern trifft. 


»Wir werden uns die Sache ansehen«, sagte Glorring und 
bellte, ohne sich umzudrehen: »Strull!« 


Augenblicklich war sein Adjutant, Captain Strull, zur 
Stelle und verbeugte sich: »Exzellenz?« 


»Alle Mann in zehn Minuten in den Bereitschaftsraum«, 
sagte Glorring. »Stabsbesprechung.« 


»Sehr wohl, Exzellenz!« dienerte Strull und wandte sich 
eilfertig zur Tür. 


»Strull!« 


Der Adjutant erstarrte, fuhr herum und blickte seinem 
Vorgesetzten ins Gesicht. »Exzellenz?« 


Schweigend musterte Glorring seinen Adjutanten von 
Kopf bis Fuß. Strull war ein kleiner, breit gebauter Mann, 
der zu Übergewicht neigte. Er war in letzter Zeit etwas lax 
geworden, fand Glorring. Vermutlich schwänzte er die 
Ertüchtigungsstunden im Sportraum. Und soweit er sich 
erinnern konnte, hatte der Mann seit Monaten nicht mehr 
an den Ringkämpfen teilgenommen, so daß sich seine 
Anlage zur Fettleibigkeit jetzt deutlich ausprägte; seine 
scharlachrote Uniform spannte sich über der Brust, und 
sein Kinn hatte sich vervielfacht. 


Mit täuschend leiser Stimme fragte Glorring: »Strull, 
würden Sie mir bitte genau sagen, wieviel Sie wiegen?« 


»Exzellenz«, erwiderte Strull mit unsicherer Stimme. 
»Zweihundertundzehn Pfund, Exzellenz!« 


»Sie sind ja fett!« bellte Glorring. »Was soll das? Die 
Männer der Flotte haben sportlich und schlank zu sein! 
Könnten Sie gegen mich im Ring antreten, Strull?« 


»O nein, Exzellenz«, erwiderte Strull angstvoll. »Sie sind 
doch viel stärker als ich, Exzellenz!« 


»Sie haben sieben Tage Zeit, um Ihr Gewicht auf 
hundertundachtzig zu drücken!« befahl Glorring. »Oder ich 
werde das Übergewicht von Ihnen herunterkratzen und 
den Mannschaften zum Frühstück vorsetzen lassen. Habe 
ich mich deutlich genug ausgedrückt?« 


»Deutlich genug, Exzellenz!« stammelte Strull. »Sieben 
Tage, Exzellenz.« 


»Ich bin in zehn Minuten für die Konferenz fertig«, sagte 
Glorring. »Daß sich die Leute bis dahin bereithalten.« 


»Jawohl, Exzellenz. In zehn Minuten, Exzellenz.« 


Strull dienerte erneut, tiefer als zuvor, und verließ 
rückwärtsgehend den Raum, ohne den Kopf zu heben. 


Glorring nickte befriedigt und wandte sich ab. Er suchte 
nach einem Spiegel. 


Die Lawrence näherte sich mit langsam abnehmender 
Überlichtgeschwindigkeit einem solähnlichen Stern. In 
Block Eins, der sich im vorderen Teil des Schiffes befand, 
musterte Glorring eingehend sein Spiegelbild, während der 
ärgerlich vor sich hin murmelnde Strull durch die 
Quartiere stapfte und die Männer zusammentrommelte. In 
Block Vier waren die sechs graugekleideten Angehörigen 
des wissenschaftlichen Personals damit beschäftigt, ihre 
Ausrüstung zu überprüfen und die ersten Beobachtungen 
und Messungen vorzunehmen. Zunächst waren nur fünf 


Wissenschaftler wirklich an der Arbeit; der sechste, 
Psysoziohistoriker Cahann, hatte in diesem Stadium des 
Anfluges noch wenig zu tun. Er befaßte sich nicht mit den 
Geheimnissen des physikalischen Universums der Sterne 
und Planeten, sein Arbeitsgebiet waren vielmehr die 
Beziehungen der Menschen untereinander. Cahann, ein 
kleiner, verbitterter Mann, saß allein in seiner winzigen 
Kabine und hing seinen aufrührerischen Gedanken nach. 


Unter ihm, in Block Sechs, trafen die Raumsoldaten ihre 
Vorbereitungen für den Übertritt in die 
Normalgeschwindigkeit. So auch ein Raumsoldat dritten 
Grades namens Elan, der sich in nichts von seinen 
Kameraden unterschied. 


Cahann haßte die Sprünge von NG in ULG und zurück, er 
haßte das momentane Gefühl der Körperlosigkeit, das ihn 
auf unbestimmte Weise ängstigte, als ob er jedesmal 
fürchtete, den Sprung nicht heil zu überstehen. 


Diesmal war es nicht anders. Cahann, der mehrmals 
schlucken und sich bemühen mußte, ein aufsteigendes 
Gefühl der Übelkeit zu ignorieren, langte nach einem Buch 
- irgendeinem Buch - und versuchte zu lesen. Er wußte, 
daß sich die anderen fünf Wissenschaftler auf dem Weg in 
den Bereitschaftsraum befanden, um dort ihre vorläufigen 
Berichte abzuliefern. Wenn er wollte, konnte er sie 
begleiten und sich ihre Ausführungen anhören, doch er 
hatte nicht das geringste Interesse. Es handelte sich nicht 
um eine verlorene Kolonie, also ging ihn das Problem 
nichts an. 

Die Arbeit machte ihm Spaß, doch das, was sie zuweilen 
bewirkte, haßte er. 

Er sehnte sich nach seiner Pfeife. Obwohl er die 


Beobachtung gemacht hatte, daß er ohne sie auskommen 
konnte, fehlte ihm die Beruhigung des Tabaks in diesen 


letzten Augenblicken vor einem Geschwindigkeitssprung 
doch sehr. 


Wenigstens war das System, das sie jetzt ansteuerten, 
unbewohnt, so daß er sich keine falschen Hoffnungen zu 
machen brauchte, die dann doch von einer auf schwachen 
Füßen stehenden Kolonie enttäuscht wurden. Man könnte 
meinen, überlegte er zum tausendstenmal, daß wenigstens 
eine der verlorenen Kolonien in ihrer Entwicklung weit 
genug gekommen ist, um sich gegen das Imperium 
behaupten zu können. Und zu verteidigen. Aber das scheint 
einfach unmöglich zu sein. 


Gewiß, selbst die Erde war nach dem Zusammenbruch 
des Alten Imperiums in eine Zeit der Barbarei 
zurückgefallen, doch die alten Aufzeichnungen waren 
erhalten geblieben und hatten auf ihre Wiederentdeckung 
gewartet, hatten die Erkenntnisse von Jahrhunderten für 
kommende Generationen gespeichert. Und als das Alte 
Imperium verging, steckten die meisten Kolonien noch in 
den Anfängen und waren zum großen Teil in technischer 
und materieller Hinsicht noch von der Erde abhängig. Ihre 
Planeten waren kaum erschlossen. Während der Zeit, die 
die Erde zum Wiederaufbau des Imperiums brauchte, 
waren die Kolonien sich selbst überlassen geblieben und 
hatten ihre Kräfte darauf richten müssen, in einer fremden 
und sehr oft gefährlichen Umwelt den Status quo unter 
allen Umständen aufrechtzuerhalten, wobei natürlich die 
Weiterentwicklung sehr gehemmt wurde. 

Es klopfte. Ohne auf eine Antwort zu warten, Öffnete 
Strull die Tür der kleinen Kabine und sagte: »Seine 
Exzellenz wünscht Sie sofort im Bereitschaftsraum zu 
sprechen.« 

Cahann blickte auf. »Wieso?« fragte er. 


»Was haben Sie nach den Motiven Seiner Exzellenz zu 
fragen?« schnappte Strull. 


»Ich frage nicht ihn, sondern Sie!« 


»Und ich gebe Ihnen keine Antwort!« erwiderte Strull 
triumphierend und marschierte davon. 


Cahann sprang auf, denn er wußte, was Strull im Sinn 
hatte. Er rannte dem korpulenten Captain nach und 
erreichte den Fahrstuhl, noch ehe ihm Strull die Tür vor 
der Nase zumachen konnte. 


Cahann grinste. »Sie werden Ihre Tonnage verkleinern 
müssen, wenn Sie mich bei diesem Spielchen schlagen 
wollen, Strull«, sagte er. 


Der Haken schien dem anderen tiefer ins Fleisch zu 
gehen, als es eigentlich gerechtfertigt war. Strull bekam 
einen roten Kopf und blickte böse drein. Cahann zuckte die 
Achseln. 


Der Bereitschaftsraum war von summender 
Geschäftigkeit erfüllt. Glorring kam im Glanz seiner 
goldenen Uniform auf Cahann zu und verkündete: »Wir 
haben gute Neuigkeiten, Cahann! Wir haben nicht nur 
einen bewohnbaren, sondern sogar einen bewohnten 
Planeten erwischt! Es wird Arbeit für Sie geben. Setzen Sie 
sich, dann kann die Konferenz beginnen.« Er wandte sich 
zur Seite und rief: »Ehlenburgh!« 


Betäubt suchte sich Cahann einen Sessel im 
übervölkerten Bereitschaftsraum und fragte sich, ob er 
richtig gehört hätte. Eine bewohnte Welt, die nicht in den 
Sternkarten eingezeichnet war? 

Unmöglich! 

Unbewußt hob er die Hand an den Mund, die er dort - 
gewölbt, als hielte er eine Pfeife - ruhen ließ, und lauschte 
auf die Berichte der anderen Wissenschaftler, auf die 
Beschreibungen der unbekannten Welt, die dieses 
Raumschiff so unerwartet entdeckt hatte. 


Es schien in der Tat eine seltsame Welt zu sein, nicht so 
sehr in physikalischer Hinsicht als vielmehr in bezug auf 
ihre menschlichen Bewohner. Von den Lebensbedingungen 
her konnte man sich einen idealeren Planeten nicht 
vorstellen. In vieler Hinsicht ähnelte der Planet der Erde; 
nur das Verhältnis von Land- und Meeresfläche war etwas 
anders, das Klima war im Durchschnitt um einige Grade 
wärmer, und der Sauerstoffgehalt der Luft lag etwas höher. 
Die Schwerkraft war um sechs Prozent geringer, und seine 
Pole waren etwas abgeflachter als die der Erde. Eine 
Planetenumdrehung dauerte hier nicht ganz einen 
Erdentag, und der Äquatorbereich war ein einziger 
unpassierbarer Dschungel ohne jegliche Besiedlung. 


Die ersten Anzeichen dafür, daß an diesem Planeten 
etwas ungewöhnlich war, ergaben sich, als man auf 
menschliche Siedlungen stieß, die sich ausschließlich auf 
der nördlichen Halbkugel befanden und in nichts auf eine 
Zivilisation hindeuteten. Wie mit einem Blick auf die 
Nachtseite festgestellt wurde, war der Gebrauch von 
künstlichem Licht unbekannt, auch fanden sich keine 
Spuren von Verkehrswegen. Darüber hinaus ließen die 
Meßergebnisse darauf schließen, daß die Atomenergie auf 
diesem Planeten ebenfalls noch nicht bekannt war. Es gab 
keine Siedlungszentren. Größere Landgebiete wurden 
offensichtlich zur Gewinnung von Nahrungsmitteln 
landwirtschaftlich genutzt - allerdings auf eine 
unvorstellbar primitive Weise. 


Auf den ersten Blick eine blühende Welt. Ein primitives 
Paradies, das sich auf die Ebene einer vorzivilisatorischen 
Agrarkultur zurückentwickelt hatte. Es war ein Jammer, 
daß man diese Welt nicht in Frieden weiter stagnieren 
lassen konnte. 


Warum diese Welt in den Sternkarten nicht verzeichnet 
stand, war keinem der Anwesenden erklärlich. Diese 
Karten, die man nach dem Wiedererstehen des Imperiums 


aus den Trümmern des barbarischen Zeitalters gerettet, 
übersetzt und vervollständigt hatte, waren bisher für 
korrekt gehalten worden. Das Alte Imperium war an dem 
Versuch, die Menschheit in der ganzen Galaxis anzusiedeln, 
zerbrochen. Und in den darauffolgenden Jahren der 
Barbarei war der Kontakt mit den zahlreichen Kolonien 
natürlich verlorengegangen. Erst jetzt, fünfhundert Jahre 
nach dem Niedergang des Alten Imperiums, war die Erde 
wieder Herrscherin im Weltall. Erst jetzt wandte sie sich 
wieder den gewaltigen Protektoraten einer früheren 
Epoche zu - auf der Suche nach den verlorenen Kolonien, 
die dem Imperium wieder eingegliedert werden sollten. 
Und auf der Suche nach neuen Welten, durch die das 
Imperium weiter vergrößert wurde. 


Die anderen Wissenschaftler machten mit monotoner 
Stimme ihre Angaben; dann wandte sich Glorring fragend 
an Cahann: »Sie haben eben gehört, was Ihre Kollegen von 
dem Planeten denken. Was ist Ihre Meinung? Sind diese 
Leute vernünftig - oder werden sie uns feindlich 
begegnen?« 

Cahann schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung«, 
sagte er ehrlich. »Aus dem, was eben vorgetragen wurde, 
kann ich mir kein Bild von der sozialen Struktur der 
hiesigen Eingeborenen machen. Sie befinden sich 
offensichtlich in einem vorindustriellen Stadium, und es hat 
auch nicht den Anschein, als ob sie zahlenmäßig besonders 
stark wären. Aber dafür haben wir natürlich keinerlei 
Unterlagen. Wir wissen auch nicht, wer die Kolonie 
gegründet und ihr womöglich seinen Stempel aufgedrückt 
hat, vor allem nicht, wann, unter welcher Regierungsform 
und mit welcher Art von Urbevölkerung das geschehen ist. 
In einer solchen Situation gibt es für mich nur eine 
Möglichkeit, etwas zu erfahren: zu landen und 
Untersuchungen anzustellen!« 


Glorring senkte seinen massigen Kopf und überlegte. 
Schließlich fragte er: »Sie müssen den Eingeborenen 
persönlich gegenübertreten, das meinen Sie doch?« 


Cahann nickte. 


»In Ordnung. Wir werden bei einer der größeren 
Siedlungen landen. Sie werden das Schiff verlassen und 
eine Stunde bei den Eingeborenen verbringen. Dann 
werden Sie zur Berichterstattung zurückkehren. Wenn Sie 
nach Ablauf dieser Frist nicht wieder im Schiff sind, 
werden wir Sie nach besten Kräften heraushauen!« 


»Vielen Dank«, murmelte Cahann. 


Strull wurde plötzlich munter, trat vor und flüsterte 
Seiner Exzellenz eifrig ins Ohr. Glorring nickte. 


»Ein einfacher Soldat wird Sie begleiten«, verkündete er 
und sah Cahann offen ins Gesicht. »Um Sie zu beschützen«, 
log er. 


»Vielen Dank«, sagte Cahann erneut, ohne eine Miene zu 
verziehen. 
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Elan und Brent saßen in ihrer Unterkunft in Block Sechs. 
Sie hatten gespürt, daß das Schiff einen 
Geschwindigkeitssprung machte und sich jetzt mit 
Normalgeschwindigkeit bewegte. Aber damit erschöpfte 
sich ihr Wissen. Es hatte allerdings diesmal nicht den 
Anschein, als ob sie wegen einer Kolonie gestoppt hätten, 
denn bisher war noch keine Kampfbereitschaft verhängt 
worden. Trotzdem liefen eine Anzahl sich 
widersprechender Gerüchte um, und natürlich hatte keiner 
der Raumsoldaten eine Vorstellung von den wirklichen 


Vorgängen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig als 
abzuwarten. 


Elan nutzte seine Freizeit, so gut er konnte, indem er 
seine Kampf Stiefel putzte. Er war zwanzig Jahre alt und 
groß und schlank. Das Leben als Raumsoldat hatte ihn hart 
gemacht und ihm im übrigen die Fähigkeit beigebracht, 
seinem Gesicht einen völlig unbeteiligten Ausdruck zu 
geben. 


Wie alle gesunden jungen Männer war er an seinem 
sechzehnten Geburtstag eingezogen worden und hatte 
nach einem Jahr Grundausbildung und weiteren zwölf 
Monaten Kasernenstationierung seinen Dienst auf der 
Lawrence angetreten, wo er seine zwölf Jahre abdienen 
mußte. 


Zuerst war es ihm schwergefallen, sich dem 
Soldatenleben anzupassen. Da er in einer der einsamsten 
Gegenden Nordamerikas, den Adirondacks, geboren und 
groß geworden war, hatte er zuerst Mühe gehabt, sich an 
die engen Quartiere zu gewöhnen, die den Städtern so gar 
nichts auszumachen schienen. Aber schließlich hatte er 
sich auch daran gewöhnt. 


Brent unterbrach das Schweigen, das seit einiger Zeit 
zwischen ihnen herrschte, und sagte: »Man kann nie 
wissen. Vielleicht ist es doch eine verlorene Kolonie. Das 
hoffe ich jedenfalls.« 


»Vielleicht«, erwiderte Elan unverbindlich. Seine Stimme 
klang nicht ganz so begeistert wie die von Brent, aber er 
war ja auch kein Umgeformter; Umgeformte waren immer 
zufrieden, immer glücklich. 


Umgeformter - Ein früherer Gegner, der jetzt in unseren 
Dienst gepreßt ist, um die Schlagkraft unserer Armee nach 
einem militärischen Einsatz wieder zu verstärken. Die 
psychologische und chirurgische Umformung, ein etwa 
fünftägiger Prozeß, war erforderlich, um einen Gegner zu 


einem willigen und brauchbaren Raumsoldaten zu machen. 
Natürlich war in diesem Zusammenhang ein gewisser 
Verlust an Initiative, Intelligenz und 
Persönlichkeitselementen hinzunehmen, aber das 
Endprodukt war und blieb ein guter Raumsoldat. 


»Ich hoffe wirklich, daß es eine verlorene Kolonie ist«, 
wiederholte Brent. »Es würde mir Spaß machen, wenn wir 
endlich mal wieder einen Einsatz hätten!« 


Elan musterte seinen Freund. Brents eckiges Gesicht 
trug den leeren Ausdruck eines Umgeformten, und er saß 
regungslos und völlig entspannt auf seiner Matratze. In den 
achtzehn Monaten seit seiner ersten Begegnung mit 
diesem Mann hatte Elan keine andere Regung auf Brents 
Gesicht feststellen können. Die Umgeformten waren 
glückliche Menschen. 


Ein Hauch von Sehnsucht lag in seiner Stimme, als er 
jetzt sagte: »Weißt du, Brent, irgendwie bist du ganz 
glücklich dran.« 


»Natürlich bin ich glücklich dran«, erwiderte Brent 
fröhlich. »Gutes Schiff, gute Mannschaft, gutes Essen. Und 
von Zeit zu Zeit die Freude auf einen schönen Einsatz!« 


»Das meinte ich eigentlich nicht«, sagte Elan. »Ich 
meinte ...« Er suchte nach Worten. »Ich meinte, daß du dir 
niemals irgendwie Sorgen machst oder dich jemals traurig 
oder allein fühlst oder sogar Angst hast.« 


Brent lächelte. »Stimmt, ist ein tolles Leben«, sagte er. 


»Ich könnte mich vielleicht freiwillig melden«, sinnierte 
Elan. »Sie werden mich bestimmt umformen, wenn ich 
darum bitte. Aber dann ginge mir doch eine ganze Menge 
verloren, oder nicht?« 


»Wäre trotzdem dieselbe prima Mannschaft«, sagte 
Brent. »Wir hätten uns nicht geändert, Kumpel.« 


»Aber ich hätte mich geändert.« Elan blickte an sich 
herab, musterte seine Freizeituniform, dann die anderen 
Raumsoldaten, die er durch die offene Wand seiner 
Unterkunft sehen konnte. Sie sahen alle gleich aus. Nur die 
Gesichter unterschieden sich, aber auch nur geringfügig. 
Der Ausdruck von Sturheit, der von den Offizieren 
gefördert wurde, überdeckte alles. 


Das Etwas, das in ihm war, das ihn zu dem machte, was 
er war, zu etwas Einzigartigem, das ihn von jedem anderen 
unterschied - gab es einen einzigen wirklichen Grund, 
dieses Etwas zu behalten, wenn es ihm doch nur Qualen 
verursachte? 


Darauf gab es eigentlich nur eine Antwort. 


Während er noch über dieses Problem nachdachte, 
steckte sein Zugführer, S/2. Carr, den Kopfin die 
Unterkunft und brüllte: »Elan! Paradeuniform anziehen und 
bei der Personenschleuse melden! Aber ein bißchen dalli!« 


Elan blickte erstaunt auf. »Sir?« 


»Keine Fragen! Ich weiß nur, daß Sie nach draußen 
gehen! Los! Keine Waffen.« 


»Nach draußen«, sagte Elan. 


»Vielleicht gibt es gar keinen Kampf«, sagte Brent 
enttäuscht. 


Cahann lehnte an der offenen Tür der Personenschleuse 
und ignorierte Strull. Im letzten Augenblick hatte sich 
Glorring entschlossen, ihm auch den Adjutanten mit auf 
den Weg zu geben, worüber weder Cahann noch Strull sehr 
entzückt waren. 


Cahann überlegte, daß es vielleicht gar nicht so wichtig 
war, ob er von Strull und dem Soldaten begleitet wurde 
oder nicht. Ihm blieb nach wie vor die Möglichkeit, den 
Eingeborenen ihre Lage nachdrücklich zu verdeutlichen 
und zu versuchen, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden. 


Vielleicht konnte er sie überzeugen, daß eine Kapitulation 
ihre einzige Verteidigung war. 


Die Fahrstuhltür öffnete sich und entließ den 
Raumsoldaten, der sie begleiten sollte. Cahann warf ihm 
einen Blick zu und registrierte, daß er hier einen der 
unzähligen gesichtslosen Soldaten dieses Schiffes vor sich 
hatte. 


»Raumsoldat!« schnappte Strull. 


Der Soldat baute sich vor ihm auf und hob salutierend 
beide Hände über den Kopf. »Raumsoldat dritten Grades 
Elan meldet sich wie befohlen zur Stelle!« schnarrte er. 


Strull erwiderte den Gruß ohne rechte Begeisterung, 
während die Arme des Soldaten abwarts in die 
Ruhestellung zuckten. Strull sagte: »Sie werden uns 
begleiten und ein Auge auf jede mögliche Gefahr haben. 
Sie werden nur sprechen, wenn Sie angeredet werden oder 
falls Sie uns vor einer Gefahr warnen müssen. Unter keinen 
Umständen werden Sie sich mit Eingeborenen auf ein 
Gespräch einlassen. Ist das klar?« 


»Jawohl, Sir!« schnappte der junge Soldat. 


»Sehr wohl. Sie werden die Spitze übernehmen. Cahann 
als zweiter.« 


Natürlich, dachte Cahann wütend. Die unteren Ränge 
voran - man war immerhin auf unbekanntem Gebiet, wo 
vielleicht ein Angriff zu erwarten war. 


Die drei Männer setzten sich in Bewegung und betraten 
die Rampe - zuerst der Raumsoldat in seiner grauen 
Paradeuniform, dann Cahanın in seiner ebenfalls grauen 
Zivilkleidung und abschließend Strull in seiner 
scharlachroten Uniform. 


Der Mann am Fuß der Rampe trug ein weißes Hemd und 
braune, knielange Hosen und keine Schuhe. Er lächelte. 


Cahann blieb abrupt stehen, als er den Eingeborenen 
erblickte; dann ging er weiter, denn der Soldat setzte 
seinen Weg unbeirrbar fort und erreichte schließlich das 
Ende der Rampe. 


Der Eingeborene wandte sich zur Seite, um den Soldaten 
durchzulassen. Dann trat er Cahann in den Weg und sagte 
in fehlerlosem Terranisch: »Habe mich schon gewundert, 
wann ihr euch endlich aufrappeln würdet. Hätte an eurer 
Stelle diese dumme Blechbüchse schon längst verlassen. 
Mein Name ist Harvey. Willkommen auf Cockaigne.« 


Cahann konnte den Mann nur anstarren. Fehlerloses 
Terranisch? In fünfhundert Jahren keinerlei Abweichungen? 


»Nun ja, dann kommen Sie mal mit«, sagte Harvey mit 
geschäftiger Fröhlichkeit. »Wollen uns mit den anderen 
zusammensetzen, nicht wahr?« 


Strull drängte an Cahann vorbei nach vorn und 
verkündete: »Ich bin Adjutant Captain Strull. Ich begrüße 
Sie im Namen des Irdischen Imperiums und seiner 
Protektorate und im Namen von Vizemarschall Helmut 
Glorring.« 


Harvey warf Strull einen kurzen Blick zu, nickte und 
erwiderte: »Ebenfalls schöne Grüße.« Dann wandte er sich 
ab, den Captain offensichtlich aus dem Gespräch 
entlassend, und hakte sich bei Cahann unter. »Hier geht's 
lang«, sagte er. »Kommen Sie.« 
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 Strull folgte ihnen, und mit jedem Schritt wuchs sein 
Arger über die Abfuhr des Eingeborenen. Er wartete 
begierig auf eine Chance, es dem eingebildeten Frechling 


heimzuzahlen. Aber im Augenblick konnte er gar nichts 
tun. 


Das Schiff war in der Mitte einer fast viereckigen Wiese 
niedergegangen, die auf drei Seiten von hügeligem 
Waldgebiet umgeben war und sich auf der vierten Seite zu 
einer Siedlung hin öffnete, die nach den Beobachtungen die 
größte auf diesem Planeten war - wenn sie auch, an 
irdischen Verhältnissen gemessen, winzige Ausmaße hatte. 
Langsam näherten sie sich dieser Siedlung. 


Die Ortschaft konnte man wirklich nicht als sonderlich 
eindrucksvoll bezeichnen, jedenfalls nicht, was Strulls 
Meinung anbetraf. Sie war ausgesprochen primitiv, so daß 
man eben noch darin leben konnte, ohne umzukommen. Sie 
war noch nicht einmal von einer durchsichtigen Kuppel 
geschützt. Und da diese Leute sicherlich nicht 
fortgeschritten genug waren, um das Wetter völlig in der 
Hand zu haben, lief das wohl darauf hinaus, daß die 
Gebäude doch tatsächlich von Zeit zu Zeit naß wurden! 


Während Strull diesen Gedanken nachhing, blickte er 
aufmerksam zum Himmel und fragte sich, ob wohl gerade 
ein Unwetter heraufzöge. Aber der Himmel leuchtete 
strahlend blau, und nur hier und da zeigte sich ein weißes 
Wölkchen. Der Captain war angenehm enttäuscht. Wie sich 
die Dinge bisher entwickelt hatten, hätte es ihn nicht im 
geringsten überrascht, wenn in Kürze ein gewaltiger 
Wolkenbruch niedergegangen wäre. 


Strull musterte die Siedlung - ein Durcheinander von 
Gebäuden verschiedener Größe und Farbe - die 
zweistöckige Bauweise schien man hier nicht zu kennen -, 
keinerlei Straßen oder Pflaster. Lediglich einige schmale 
Pfade waren in das Gras getreten und verliefen kreuz und 
quer durch die Ortschaft. 


»Das Versammlungshaus«, sagte Harvey, »befindet sich 
hier drüben. Wir freuen uns alle sehr darauf, Sie näher 


kennenzulernen.« 


Als sie den Eingang des Versammlungshauses erreichten, 
sagte Strull kalt: »In Ordnung, Cahann. Jetzt werde ich 
übernehmen.« Und er trat vor und folgte dem 
Eingeborenen in das Gebäude. 


Das Haus bestand aus einem einzigen Raum und die 
Wände aus einer einzigen Schicht geschälter Baumstämme. 
In diesen Breiten schien ein solcher Kälteschutz 
ausreichend zu sein; trotzdem befand sich eine große 
steinerne Feuerstelle in einer der Wände. 


Am anderen Ende des Raumes erhob sich ein wenige 
Zentimeter hohes, rohgezimmertes Podium, auf dem 
drei Stühle standen. Andere Stühle waren ohne 
erkennbare Ausrichtung im Raum verstreut. Hier und da 
saßen Menschen, deren Kleidung an die Aufmachung 
Harveys erinnerte, obwohl es keinerlei ins Auge fallende 
Übereinstimmung gab. 


Der Eingeborene bestieg das Podium und wandte sich an 
Strull: »Ich nehme an, daß Sie uns eine Art Rede halten 
wollen. Soll ich Sie zuerst vorstellen oder wollen Sie 
einfach anfangen?« 


»Vielen Dank, ich kann das selbst erledigen«, erwiderte 
Strull eisig. 


Der Eingeborene zuckte die Achseln, trat zurück und 
setzte sich auf einen der drei Stühle. Cahann hatte sich 
bereits auf dem zweiten niedergelassen, während der 
Raumsoldat mit der dritten Sitzgelegenheit liebäugelte. Er 
schien sich allerdings nicht sicher zu sein, ob ihm das 
Platznehmen erlaubt war oder nicht. Strull bedeutete ihm 
mit einem eindringlichen Blick, daß er sich nicht 
unterstehen sollte, und wandte sich an sein aufmerksames 
Publikum. 


»Mein Name«, dröhnte er, »ist Strull, Adjutant des 
Vizemarschalls Glorring der TSS (E & D) Lawrence. Ich 


begrüße Sie auf dem Planeten ... äh ...« 
Harvey beugte sich vor und flüsterte: »Cockaigne.« 


»Cockaigne, ja. Vielen Dank. Ich begrüße Sie also, Bürger 
des Planeten Cockaigne, im Namen des Irdischen 
Imperiums und seiner Protektorate und weiterhin von 
Vizemarschall Glorring, Erster Repräsentant des 
Imperiums. Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer 
Wiederentdeckung und heiße Sie als konföderierten Staat 
im Verband der Protektorate und unter dem gütigen und 
allmächtigen Schutz des Irdischen Imperiums 
willkommen.« 


Strull holte tief Luft. Er hatte seine Rede gerade erst 
begonnen, mußte jedoch feststellen, daß sich ein bärtiger 
Eingeborener in den hinteren Reihen bereits erhoben hatte 
und um Gehör bat. Strull runzelte die Stirn und fragte mit 
gedämpfter Stimme: »Sie hatten eine Frage?« 


»Allerdings«, erwiderte der Mann. Obwohl er älter war 
als der Eingeborene, der sie am Schiff begrüßt hatte, trug 
er denselben Ausdruck einer Mischung von Gleichgültigkeit 
und Unverschämtheit zur Schau, den Strull nicht leiden 
konnte. »Ich begann mich nämlich gerade zu wundern«, 
sagte er, »wie Sie uns im Namen Ihres Imperiums 
wiederentdeckt haben wollen. wo wir doch niemals ein Teil 
dieses Imperiums gewesen sind.« 


Strull gestattete sich ein wissendes Lächeln. »Ah«, sagte 
er herablassend. »Irgendwann sind Sie bestimmt einmal 
ein Teil des Imperiums gewesen, vor mehr als fünfhundert 
Jahren. Ich nehme an, daß über diese weit zurückliegende 
Zeit keine Unterlagen mehr vorliegen, aber ich kann Ihnen 
versichern, daß meine Angaben den Tatsachen 
entsprechen. Obwohl es Ihnen überraschend vorkommen 
mag, ist die menschliche Lebensform nicht auf diesem 
Planeten entstanden. Sie sind Nachfahren der Kolonisten, 
die vom Alten Imperium hierher entsandt wurden, von 


jenem Imperium, das vor fünfhundert Jahren 
zusammenbrach und erst jetzt wieder zu voller Blüte 
kommt.« 


»Es tut mir leid«, entgegnete der Eingeborene, »aber mit 
Ihrer Geschichte stimmt etwas nicht. Unsere Welt wurde 
nicht vor fünfhundert Jahren von Ihrem Alten Imperium 
besiedelt, sondern bereits vor siebenhundert Jahren von 
den Vereinigten Staaten von Amerika.« 


Strull, der diese Bezeichnung zum erstenmal in seinem 
Leben hörte, blinzelte und sagte: »Waaas ...?« 


Und ausgerechnet jetzt mußte sich dieser verdammte 
Cahann zu Wort melden, ohne aus seiner Abneigung gegen 
Strull ein Hehl zu machen. Begriff der Mann denn nicht, 
daß sie vor diesen Blödmännern eine gemeinsame Front 
bewahren mußten? 


Cahann beugte sich vor und sagte: »Die Vereinigten 
Staaten waren eine regionale Regierungsform auf der Erde, 
eine der letzten unabhängigen Einzelregierungen vor der 
Gründung des Alten Imperiums. In Manuskripten hat man 
Hinweise darauf gefunden, daß die Vereinigten Staaten in 
eigenem Namen Kolonien zu gründen begannen, kurz 
bevor das Imperium zur Macht kam. Wir hatten natürlich 
immer angenommen, daß diese Bemühungen nicht zum 
Erfolg geführt hätten.« 

»Unsinn!« sagte Strull. »Alles Unsinn!« 

Der bärtige Eingeborene schüttelte den Kopf. »Durchaus 
nicht«, beharrte er. »Wir sind dem Imperium hier um gut 
zweihundert Jahre zuvorgekommen!« 

»Ich erkläre diesen Planeten«, deklamierte Strull 
verzweifelt, »zu einem Teil der Protektorate des Irdischen 
Imperiums, und damit basta! Keine weiteren Fragen!« 

»Ich habe trotzdem eine Frage«, meldete sich eine recht 
attraktive junge Dame, die dicht am Podium saß. »Was ist, 


wenn wir gar keine Lust haben, in Ihr Imperium 
aufgenommen zu werden?« 


»Das«, erwiderte Strull aufatmend, denn er befand sich 
wieder auf vertrautem Boden, »würde als eine Handlung 
gewertet werden, die einer Revolution gleichkommt. Und in 
einem solchen Fall sähen wir uns gezwungen, jede Art von 
Revolution im Keim zu ersticken.« 


»Daran liegt uns natürlich nichts«, sagte die junge Frau, 
und einige der Anwesenden nickten zustimmend, aber 
gleichzeitig lächelten sie, als ob sie die ganze Diskussion 
irgendwie lächerlich fanden. 


Der Eingeborene, der sie hierhergeführt hatte, erhob sich 
und sagte: »Wir müssen das noch im einzelnen besprechen 
und entscheiden, was wir mit Ihnen anfangen wollen. Sie 
können jetzt in Ihre Blechdose zurückkehren und Ihrem 
Anführer mitteilen, daß wir ihm unsere Entscheidung in 
einigen Tagen zukommen lassen.« 


Strull war durchaus einverstanden. Er war unter Einsatz 
seines Lebens hierhergekommen, hatte festgestellt, daß die 
Eingeborenen alles andere als gefährlich waren, hatte sein 
Sprüchlein aufgesagt und war nun mehr als willig, wieder 
ins Schiff zurückzukehren. »Kommen Sie«, sagte er zu 
Cahann und dem Soldaten. 


»Die beiden können noch hierbleiben«, widersprach der 
Eingeborene. »Vielleicht wollen wir ihnen noch einige 
Fragen stellen.« 


»Das ist ganz unmöglich!« brüllte Strull. Es war 
unvorstellbar, was ein Aufrührer wie Cahann diesen Leuten 
verraten mochte, wenn er unbeaufsichtigt war. 


»Es wird ihnen nichts geschehen«, fügte der Eingeborene 
unnötigerweise hinzu. »Kehren Sie ruhig in Ihr Schiff 
zurück.« 


»Nun, wenn das so ist... Ich werde mit Seiner Exzellenz 
in einer Stunde zurück sein«, sagte Strull. 


Er hatte den Weg zum Schiff bereits zur Hälfte 
zurückgelegt, als er sich zu fragen begann, was ihm 
eigentlich widerfahren war. Er hatte ganz entschieden 
nicht die Absicht gehabt, Cahann und den Soldaten in der 
Gewalt der Eingeborenen zurückzulassen, unter keinen 
Umständen hatte er das zulassen wollen. Aber der 
Eingeborene hatte ihm gesagt - an die genauen Worte 
konnte er sich nicht mehr erinnern -, er hatte ihm irgend 
etwas gesagt, und plötzlich hatte das Problem ganz anders 
ausgesehen. 


Warum nur? Er war irgendwie verwirrt und konnte sich 
einfach nicht vorstellen, was sich ereignet hatte, kurz bevor 
er die Versammlung der Eingeborenen verließ. 


Aber das paßte genau zur Stimmung dieses Tages. Alles 
ging heute schief! Zuerst Glorrings entsetzliche 
Bemerkungen über sein Gewicht, dann Cahanns 
hinterlistige Attacke während seiner Diskussion mit den 
Eingeborenen, dann die Unverschämtheiten des 
Eingeborenen und alles andere. Kein Wunder, daß er jetzt 
so durcheinander war. 


Sein Gesicht trug noch immer einen verwunderten 
Ausdruck, als er seinen Weg wieder aufnahm. 


Verwirrt betrachtete Cahann die Eingeborenen, die bei 
Strulls überstürztem Abgang in schallendes Gelächter 
ausgebrochen waren. Als Psysoziohistoriker war es seine 
Aufgabe, die menschlichen Gesellschaftsformen zu 
verstehen und zu kategorisieren, wo sie ihm auch 
begegneten - in einer höchst komplexen industrialisierten 
Welt ebenso wie auf einem Planeten, wo noch die Familie 
der vorherrschende soziale Faktor war. Menschlichsoziale 
Gruppierungen aus geschichtlicher Sicht - das war sein 


Thema, wobei sich zu der Frage Was? des Soziologen auch 
noch das Warum? des Psychologen gesellte. 


Im Grunde war seine Aufgabe einfach. Jeder menschliche 
Zusammenschluß vom kleinsten Familienverband bis zur 
größten industriellen Gemeinschaft hatte eine schwache 
Stelle, die das Imperium ausnutzen konnte, um diese 
Gemeinschaft zu einem Teil seines Herrschaftsbereiches zu 
machen. Cahanns Aufgabe bestand darin, diese schwache 
Stelle zu finden. Er hatte bisher gute Arbeit geleistet, weil 
es ihm Spaß machte, im Abstrakten zu denken. Er war sich 
bewußt, daß er einen nicht unbeträchtlichen Anteil an der 
Unterjochung von ganzen Völkerstämmen durch das 
Imperium hatte, aber er wußte auch, daß ihm eigentlich 
keine andere Wahl blieb. Seine Arbeit faszinierte ihn, und 
es war eine Arbeit, die er nurim Zusammenwirken mit dem 
Imperium ausüben konnte. Seine Weigerung zur Mitarbeit 
hätte den Lauf der Ereignisse nicht um einen Deut 
geändert. Andere Psysoziohistoriker hätten seinen Platz 
eingenommen und wären nur zu glücklich gewesen, dem 
strengen Anti-Intellektualismus der Hochschulen auf diese 
Weise zu entkommen. 


Da er Freude an seiner Arbeit hatte und die seltene 
Fähigkeit besaß, sie losgelöst von ihren Ereignissen zu 
betrachten, und da er im übrigen ein intelligenter Mann 
war, galt er als einer der besten Psysoziohistoriker, die das 
Imperium im Augenblick hatte. Er war inzwischen so weit 
fortgeschritten, daß sich neue Gesellschaftsformen und 
Kulturen seinem Verständnis sehr schnell erschlossen. 
Seine Arbeit hatte fast etwas Intuitives. 


Jetzt war er zum erstenmal etwas verwirrt. 


Diese Menschen waren also keine Abkommen von 
Kolonisten des Alten Imperiums, sie waren die Nachfahren 
einer Kolonie, die noch früher gegründet worden war. Aber 
sie waren trotzdem Menschen. Sie stellten eine bunt 


zusammengewürfelte Gruppe dar und hätten daher auf 
irgendeine ihm bekannte und vorher bestimmbare Weise 
reagieren müssen. 


Aber das war ganz offensichtlich nicht der Fall. 


Seitdem er diesen Raum betreten hatte, waren sie in 
ihrem Verhalten keinem ihm bekannten Schema 
nahegekommen. Sie machten sich über Strull lustig, gewiß 
- aber das hätte er selbst gern getan, weil er den kleinen 
Wichtigtuer kannte. Aber es befremdete ihn, daß die 
Eingeborenen ganz offensichtlich der Meinung waren, das 
Schiff und seine Besatzung stellten keine wirkliche Gefahr 
dar. Und dann das plötzlich allgemeine Gelächter, als Strull 
den Raum verließ, ohne daß Cahann einen Grund dafür 
erkennen konnte. 


Als das Lachen schließlich verstummte, setzte sich 
Harvey dicht neben Cahann und sagte: »Sie haben 
sicherlich eine Menge Fragen. Das ist nur natürlich. Wo 
wollen Sie anfangen?« 


»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Cahann zögernd. Er 
blickte sein Publikum an, das ihn jetzt aufmerksamer und 
ernster als zuvor betrachtete. »Ich glaube, ich fange am 
besten mit den Grundfragen an«, sagte er. »Zum Beispiel 
würde mich Ihre Regierungsform interessieren.« 


»Demokratische Anarchie«, erwiderte Harvey prompt. 
»Der Wille der Minorität gilt.« Er lachte, als er Cahanns 
erstaunten Ausdruck bemerkte. »Nicht was Sie jetzt 
denken«, sagte er. »Keine herrschende Minorität im Sinne 
Ihres Imperiums.« Er deutete auf die anderen 
Eingeborenen im Versammlungshaus und fuhr fort: »Wir 
sind eine Minorität der Menschen von Cockaigne. Jede 
Siedlung bildet eine solche Minorität. Wenn es Ihnen hier 
nicht gefällt, weil Sie mit den Leuten nicht 
übereinstimmen, können Sie sich eine Siedlung suchen, in 
der Ihnen die Menschen besser gefallen. Wenn es einen 


solchen Ort nicht gibt, müßten Sie entweder Ihre 
Einstellung ändern oder als Einsiedler weiterleben, das 
bleibt Ihnen überlassen.« 


»Wie steht es mit Verbrechern?« fragte Cahann. »Was tun 
Sie mit Verbrechern?« 


»Einsiedler«, sagte Harvey vielsagend. 
»Nun gut, und wie steht's mit dem Geld?« 


Harvey schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich weiß, was 
Sie meinen«, sagte er, »aber wir haben kein Geld. Unsere 
Gemeinschaft müßte schon viel komplexer sein, damit wir 
Geld brauchten. Wertsymbole - und das ist ja das Geld im 
Grunde - bilden sich in der Regel heraus, wenn viel gereist 
wird und sich der Handel entsprechend über immer größer 
werdende Gebiete ausdehnt. Wir reisen nicht viel und 
importieren oder exportieren auch nicht, so daß eine 
einfache Tauschwirtschaft unseren Ansprüchen genügt.« 


»Besteht Krieg zwischen den einzelnen Siedlungen?« 
fragte Cahann. 

»Nein«, entgegnete Harvey. »Die beste Medizin dagegen 
ist ein kontrollierter Bevölkerungszuwachs. Wir brauchen 
nicht mehr Land als wir haben.« 

»Sie haben noch nie einen Krieg geführt?« 

»Nein.« 

»Dann sind Sie natürlich auch in keiner Weise militärisch 
gerüstet.« 

»Allerdings nicht. Wozu auch?« 

»Wozu?« erwiderte Cahann. »Ich frage mich, wieso Sie so 
sicher sein können, nicht von dieser Schiffsladung 
Raumsoldaten dort draußen erobert zu werden?« 

Diese Bemerkung rief neues Gelächter hervor, obwohl 
Cahann sich nicht erinnern konnte, eine lustige Bemerkung 
gemacht zu haben. Er warf einen Blick auf den Soldaten, 


dessen Gesichtsausdruck noch ebenso nichtssagend war 
wie zuvor. Der Mann starrte vor sich hin, ohne etwas zu 
sehen. 


Das Gelächter endete abrupt. Harvey sagte: »Es tut mir 
leid, Cahann. Aber natürlich verstehen Sie die Situation 
hier noch nicht ganz.« 


»Dessen bin ich mir durchaus bewußt«, sagte Cahann 
förmlich. 


»Und Sie werden wohl auch nicht viel weiter kommen, 
indem Sie Fragen stellen«, fuhr Harvey fort und erhob sich. 
»Ich kann es Ihnen eher zeigen als erklären. Wollen Sie 
mich begleiten?« 


Cahann zögerte und erhob sich schließlich. Als der Soldat 
seinem Beispiel folgte, sagte Harvey: »Sie bleiben am 
besten hier, Elan, bitte. Harriet möchte sich mit Ihnen 
unterhalten, während wir fort sind.« Er deutete auf die 
junge Frau, die mit Strull gesprochen hatte und die sich 
nun lächelnd dem jungen Soldaten näherte. 


Cahann sagte: »Ich bin mir nicht sicher ...« 


»... daß Sie sich trennen sollten?« fragte Harvey und 
lächelte. »Sie sollten sich darüber im klaren sein, daß Sie 
beide zusammen in diesem Raum nicht sicherer sind als 
jeder von Ihnen allein. Kommen Sie, Cahann.« 


Cahann zögerte, dann zuckte er die Achseln und sagte: 
»Sie haben recht.« Mit einem letzten Blick auf den 
Soldaten, dessen ausdrucksloses Gesicht sich soeben unter 
einem Ansturm entsetzter Verwunderung zu regen begann, 
folgte er Harvey ins Freie. 


Draußen wandte sich Harvey nach links, zwischen die 
Häuser der Siedlung. »Hier entlang«, sagte er. 


Irgend etwas im Tonfall des Mannes oder in seiner 
Körperhaltung warnte Cahann. Worauf ließ er sich hier ein? 


»Aber Sie wollen es doch wissen?« fragte ihn Harvey 
herausfordernd. 


»Ja«, sagte Cahann. »Ich möchte es wissen.« 
Und entschlossen folgte er dem Eingeborenen. 
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Elan war jetzt allein mit den Eingeborenen und zu Tode 
verängstigt. Das Mädchen, das offensichtlich Harriet hieß, 
kam zu ihm auf das Podium und lächelte ihm in dem 
vergeblichen Versuch zu, ihn zu beruhigen. »Bitte 
ängstigen Sie sich nicht, Elan«, sagte sie. »Wir wollen Sie 
nur kennenlernen. Das ist alles.« 


Er blickte sie an. Er war zu entsetzt darüber, allein zu 
sein, als daß er ihr Gesicht genau hätte erkennen können. 


Harriet setzte sich neben ihn. »Bitte regen Sie sich nicht 
auf, Elan. Unterhalten Sie sich mit mir. Erzählen Sie uns 
über sich.« 


Er murmelte: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« 


»Erzählen Sie uns von Ihrem Leben an Bord des 
Schiffes«, schlug sie vor. 


Augenblicklich gingen ihm Erinnerungen an die harte 
militärische Borddisziplin durch den Kopf, aber er durfte 
einem möglichen Feind natürlich keine Informationen 
geben und sagte daher nur: »Das Leben auf einem Schiff ist 
nichts Besonderes. Ist fast wie in jeder Kaserne, weiter 
nichts.« 


Unerwarteterweise schienen sie sich damit 
zufriedenzugeben, und Harriet sagte: »Erzählen Sie uns 


von der Erde. Erzählen Sie uns von Ihrer Heimat!« 


Erde! Heimat! Ja, das war ein anderes Thema. Seine 
Heimatsektion, die friedlichen Adirondacks ... 


Überraschung stand in Harriets Gesicht, als sie fragte: 
»Oh, sieht die ganze Erde so aus?« 


Er starrte sie an, und einen Augenblick lang wollte ihn 
die Panik übermannen. Er hatte überhaupt nichts gesagt! 


Sie schien ihn zu verstehen. Sie lachte, ein wenig 
unsicher zuerst, und klopfte ihm auf den Arm. »Reißen Sie 
die Augen nicht so auf«, sagte sie. »Ihr Gesichtsausdruck 
hat Bände gesprochen. Es ist ganz offensichtlich, daß Sie 
Ihre Heimat lieben, Elan. Aber wie steht es mit der übrigen 
Erde? Erzählen Sie uns von den großen Städten.« 


Er versuchte aufzustehen. »Ich ... ich muß jetzt wirklich 
gehen ...« 


»Nein, das ist nicht nötig. Man wird Sie holen. Man hat 
Ihnen doch gesagt, daß Sie ruhig hierbleiben können.« Sie 
hielt ihn an der Hand und betrachtete ihn mit einem 
Ausdruck, den er sich nicht erklären konnte. »Kleines 
Kaninchen«, sagte sie schließlich besänftigend. »Armes 
kleines Kaninchen. Niemand wird dich mehr erschrecken 
dürfen.« 


Glorring stand mit Chefastrogator Kroll im Ring, als 
Strull ins Schiff zurückkehrte. Beim Anblick der leuchtend 
roten Uniform seines Adjutanten hörte er sofort mit der 
Spielerei auf, kniete sich auf den Astrogator und versetzte 
ihm einige schmerzhafte Nierenschläge. Kroll stolperte 
rückwärts durch den Trainingsraum, während die anderen 
Offiziere zustimmend jubelten. Glorring machte das 
Zeichen, das den Kampf beendete. 


Sofort näherten sich seine Diener, trockneten ihn ab und 
legten ihm die goldene Uniform an. 


Glorring wandte sich an Strull. »Hat lange genug 
gedauert!« brüllte er. »Berichten Sie!« 


»Jawohl, Exzellenz. Wir trafen also auf die Eingeborenen 
und...« 


»Wo ist Cahann?« unterbrach ihn Glorring. 


»Ich habe ihn zurückgelassen«, erwiderte Strull hastig. 
»Er ...« 


»Sie haben ... was?« 


»Der Soldat ist noch bei ihm«, erklärte Strull. »Sie 
brauchen sich keine Sorgen zu machen ...« 


»O nein, wirklich nicht, wie?« knurrte Glorring, der 
Schwächlinge nicht ausstehen konnte. Dieser Strull war bei 
weitem der lahmste Offizier auf dem ganzen Schiff. 
Glorring überlegte, daß es an der Zeit wäre, aus diesem 
Fettbrocken einen Mann zu machen. »Bitte fahren Sie fort, 
Captain Strull«, sagte er. »Bitte fahren Sie fort und lassen 
Sie nichts aus ...« 


»Jawohl, Exzellenz«, sagte Strull knapp und schien dann 
plötzlich in sich zusammensinken. Eine Sekunde lang 
blickte er verwirrt vor sich hin und sagte dann: »Nun ... äh 
... wie ich schon sagte, wir trafen auf die Eingeborenen. Ich 
konnte in ihrem Versammlungshaus eine kleine Rede halten 
und Ihnen mitteilen, wer wir wären und woher wir kämen. 
Sie behaupten übrigens, daß sie keine Kolonisten des Alten 
Imperiums sind, sondern daß ihre Vorväter bereits aus 
früherer Zeit stammen. Ich habe den Namen der 
Regierung, von der sie ausgeschickt wurden, vergessen, 
aber sie behaupten, das läge jetzt siebenhundert Jahre 
zurück.« 


Kroll, der sich inzwischen etwas erholt hatte, warf ein: 


»Das wäre eine Erklärung für die Ungenauigkeit unserer 
Sternkarten.« 


»Möglich«, knurrte Glorring. »Fahren Sie doch fort, 
Captain Strull. Wir sind noch gar nicht beim interessanten 
Teil angekommen. Bei dem Teil, wo Sie Cahann und den 
Soldaten verlassen haben und allein zum Schiff 
zurückgekehrt sind.« 


»Jawohl, Exzellenz!« Strull kaute auf der Unterlippe, wie 
um .seine Gedanken zu sammeln. Dann fuhr er hastig fort: 
»Nun, Exzellenz, als ich dann zu den Eingeborenen 
gesprochen hatte, wurde ich mißtrauisch. Sie stehen auf 
einer unvorstellbar primitiven Entwicklungsstufe. Keinerlei 
Technisierung, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber sie 
reden, als hielten sie uns nicht für eine Bedrohung. 
Offensichtlich haben sie irgendeine geheime Waffe, gegen 
die wir nicht ankommen. Also befahl ich Cahann, bei ihnen 
zu bleiben, denn er besitzt besondere Qualitäten für die 
Aufgabe, von den Eingeborenen Näheres zu erfahren. Und 
ich befahl dem Soldaten, bei Cahann zu bleiben und ihn zu 
überwachen.« 


»Brillant!« sagte Glorring sarkastisch. »Absolut einmalig, 
Captain Strull!« 


»Natürlich«, fuhr Strull hastig fort, »hatte ich noch einen 
anderen Grund. In der kurzen Zeit, die ich mich bei den 
Eingeborenen befand, war es mir unmöglich, Einzelheiten 
über ihre Regierungsform in Erfahrung zu bringen. Und 
natürlich hatte ich lediglich die erste Verbindung 
herzustellen, so daß es nicht in meiner Absicht liegen 
konnte, das Vorrecht Eurer FExzellenz, mit den örtlichen 
Regierungsstellen als erster in direkte Verhandlungen zu 
treten, zu verletzen. Cahann soll also den Führer der 
Regierung ausfindig machen, damit Sie ihn zu gegebener 
Zeit direkt aufsuchen können und keine Zeit an 
Untergebene verschwenden müssen.« 


Glorring hob die Augenbrauen. Überraschenderweise 
hatte Strull hier ganz vernünftig gehandelt, obwohl ihm 


natürlich nur daran lag, seinem Kommandanten um den 
Bart zu gehen. Aber es kam Glorring sehr gelegen, daß er 
sich direkt an den zuständigen Mann in der örtlichen 
Verwaltung wenden konnte. »Sehr gut«, sagte er daher. 
»Sie haben Ihre Aufgabe besser erfüllt, als ich erwartet 
hatte, Strull. Sehr gut.« 


Strull verbeugte sich erleichtert. »Vielen Dank, 
Exzellenz!« »Gut«, sagte Glorring und wandte sich an seine 
Offiziere. »Wir werden Cahann eine Stunde Zeit geben, um 
alles Notwendige in Erfahrung zu bringen. In einer Stunde 
werde ich dann das Schiff verlassen. Begleitung: eine 
Abteilung Raumsoldaten zu Fuß. Die anderen drei 
Abteilungen sollen sich kampfbereit halten. In einer Stunde 
also.« 


Cahann war verliebt. Eben war es geschehen. 


Sie rief nach ihm, weil sie ihn liebte, und er eilte zu ihr, 
weil er diese Liebe erwiderte, weil er sie ebenso sehr liebte 
wie sie ihn, weil ihre Liebe zu ihm herrlicher und 
gewaltiger und seine Liebe zu ihr größer und wunderbarer 
war als alles, was er in seinem Leben bisher erlebt hatte. 


Er und Harvey hatten das Versammlungshaus verlassen 
und waren fast ziellos zwischen den unansehnlichen 
Häusern der Siedlung herumgewandert, und langsam war 
es ihm bewußt geworden - dieses Wachsen der Liebe, 
dieses Verständnis für die wahre Tiefe gegenseitiger 
Zuneigung, für die absolute Erfüllung, die nur mit der 
Geliebten möglich war. 


Dort drüben mußte es sein - nicht mehr weit entfernt. 
Ziellos waren sie umhergewandert, fast als ob Harvey es 
Cahann überließe, den richtigen Weg zu wählen. Und dann 
hatte sich Cahann plötzlich wirklich seinen eigenen Weg 
gewählt, und es war der Weg der Liebe und Erfüllung, der 
Weg, der ihn zu ihr führte, die ihn erflehte. 


In den ersten Minuten, nachdem sie den 
Versammlungsraum verlassen hatten, war Cahann noch 
voller Fragen gewesen, hatte versucht, eine Antwort darauf 
zu erhalten. Doch Harvey hatte nur die Hand gehoben und 
gesagt: »Bitte noch nicht. Ich werde Ihnen sämtliche 
Fragen beantworten, das will ich Ihnen versprechen. Aber 
jetzt noch nicht. Ich möchte Ihnen zuerst etwas zeigen.« 


»Was?« hatte Cahann gefragt. 


»Ich glaube nicht, daß ich es Ihnen richtig erklären 
könnte«, hatte Harvey erwidert. »Sie werden wissen, was 
ich meine, wenn Sie es sehen und spüren. Und wenn es 
dann soweit ist, werden Sie vieles von dem verstehen, was 
Ihnen jetzt noch als Problem erscheint.« 


»Dieses Ding, das Sie mir zeigen wollen - was immer es 
ist -«, sagte Cahann, »dieses Ding ist die Waffe, mit der Sie 
sich vor dem Imperium zu schützen hoffen, nicht wahr?« 


»Die Sache liegt etwas anders«, hatte Harvey entgegnet. 
»Bitte stellen Sie keine unnützen Vermutungen an, das hat 
keinen Sinn. Kommen Sie mit. Wenn Sie es gesehen haben, 
werden Sie vieles verstehen.« 


Also hatten sie nicht mehr gesprochen, sondern waren 
ziellos zwischen den Häusern hin und her gegangen, so daß 
Cahann fast geglaubt hatte, er sollte in die Irre geführt 
werden. Da hatte er sie plötzlich gespürt - die ersten 
schwachen Regungen... 


Sehnsucht. 

Verlangen. 

Liebe. 

Wärme, Leidenschaft und Verstehen. 


Das Verlangen nach ihm, nach ihm allein. Von allen 
Lebewesen im Universum war er der Erwählte. 


Unmerklich hatte es sich seiner bemächtigt; zuerst war 
es nur ein schwaches Gefühl, das jedoch schon immer 
dagewesen zu sein schien, dann war es stärker geworden 
und hatte ihn jetzt völlig durchdrungen. 


Hier entlang! rief es. Hier entlang! 


Eine Botschaft der Liebe, der Sehnsucht, des 
Verständnisses und der Erfüllung - eine Botschaft, der er 
gefolgt war. Er hatte den bezeichneten Pfad eingeschlagen, 
wobei ihm Harvey unbemerkt folgte, und jetzt eilte er zu 
seiner Geliebten, die sich nach ihm verzehrte. 


Er glaubte laufen zu müssen, obwohl eigentlich kein 
Grund dafür bestand. Eine ganze Ewigkeit konnten sie 
noch zusammen verbringen, jetzt da sie sich endlich 
gefunden hatten. Er durchquerte die Siedlung mit sicherem 
Schritt und mit leuchtenden, hoffnungsvollen Augen. Er 
erreichte die letzten Häuser des kleinen Dorfes und 
schließlich den jenseitigen Waldrand und trat ohne zu 
zögern zwischen die Bäume, denn die Geliebte war 
irgendwo dort draußen, und sie rief nach ihm, lockte ihn, 
brauchte ihn. 


Und Harvey folgte ihm in kurzem Abstand. 


Er war seinem Ziel jetzt so nahe, daß ihm der Schweiß 
ausbrach, daß sein Mund sich öffnete und er begierig nach 
seiner Geliebten Ausschau hielt. 


Und dann erreichte er sie endlich. Er erreichte die 
Lichtung, auf der sie herrschte. 


Sie war ein Medusenhaupt, eine dicke grüne Pflanze, 
deren zahlreiche bewegliche Arme sich dicht über dem 
Boden verzweigten. Sie war über zwei Meter hoch und 
erreichte einen Durchmesser von etwa anderthalb Metern. 
Die gummiartigen grünen Äste - oder Arme - bewegten 
sich langsam wie im Wind. An ihren Enden leuchteten 
herrliche scharlachrote Blüten, die fast die Größe eines 
Menschenkopfes erreichten. Die Arme bewegten sich 


wollüstig, und die farbigen Blütenblätter, die an riesige 
rauhe Zungen erinnerten, rieben sich mit seltsamem 
Geräusch aneinander. 


Das war sie - die Geliebte. Sein Lebensziel. 
Hier würde er sein Ende und seine Erfüllung finden. 


Denn konnte ein Lebewesen einen anderen Lebenszweck 
haben, als den Hunger dieser Pflanze zu stillen? 


Gab es im Leben etwas Wunderbareres, als ihr zu dienen? 


Wie herrlich es doch war, daß die Geliebte ihn auserwählt 
hatte von allen Lebewesen, die da kreuchten und fleuchten, 
daß er dazu bestimmt war, sich der Geliebten 
bedingungslos hinzugeben, ihr als Nahrung zu dienen und 
so auf ewig mit ihr zu verschmelzen! 


Er mußte sich vor sie hinwerfen! 


Aber als er die Lichtung betreten und sich den lockenden 
und nickenden Blüten nähern wollte, wurde er plötzlich 
aufgehalten. Irgendein Wesen klammerte sich an ihm fest 
und versuchte ihn zurückzuhalten, versuchte ihm die 
Erfüllung seiner Sehnsüchte zu versagen. 


Er stieß das Wesen zur Seite, doch es ließ sich nicht 
abschütteln und klammerte sich mit größter Beharrlichkeit 
fest, verkrallte sich in seine Kleidung und hielt ihn so außer 
Reichweite der roten Blüten, die nach ihm fieberten. 


Und dann bekam das entsetzliche Wesen Verstärkung von 
seinen Artgenossen. Und obwohl er sich wehrte wie ein 
Löwe, obwohl ihm die Liebe ungeahnte Kräfte verlieh, 
wurde er überwältigt und davongeschleppt, hinweg von der 
Lichtung und hinweg von seiner Geliebten. 


Und er kämpfte immer noch, und die Wesen trugen ihn 
aus dem Wald und zwischen einigen Gebilden hindurch, die 
keine Bedeutung für ihn hatten, denn die Geliebte blieb 
dort hinter ihm zurück und rief nach ihm. 


Und als es ihm schließlich dämmerte, daß ihn die Wesen 
niemals freilassen und ihm die Erfüllung zu Füßen seiner 
Geliebten auf ewig versagt bleiben würde, schrie er sein 
Leid in die Welt hinaus. Er litt das größte Leid, das je ein 
Mensch hatte tragen müssen, und er schrie und schrie, bis 
ihm eines der Lebewesen einen Schlag versetzte. 


Dann umfing ihn gnädige Dunkelheit. 
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Sie konnten seine Gedanken lesen! Sie alle! 


Elan saß auf dem Podium und erlebte die entsetzlichsten 
Minuten seines Lebens. Jetzt kannte er ihr Geheimnis, und 
das Geheimnis war so geartet, daß sie wissen mußten, daß 
er es kannte! 


Daß dem Mädchen Harriet bei ihrer Frage nach seinem 
Heimatplaneten ein Versehen unterlaufen war, hatte ihm 
den ersten Anhaltspunkt gegeben, aber der Gedanke war 
ihm zuerst so phantastisch vorgekommen, daß er ihre 
oberflächliche Entschuldigung gelten ließ. 


Aber im Verlauf der Fragestunde hatte er erkennen 
müssen, daß die Anwesenden nicht so sehr auf die 
Ausflüchte und Verallgemeinerungen lauschten, die er 
äußerte, sondern vielmehr auf die Wahrheiten, die er 
dachte. Seine Beobachtungen machten das deutlich; hier 
und da das Mienenspiel auf seinem Gesicht, die 
gelegentlichen Blicke, die sich diese Leute zuwarfen und 
die nur von seinen Gedanken und nicht von seinen Worten 
hatten hervorgerufen werden können. 


Schließlich war er sich ganz sicher gewesen; eine andere 
Antwort war nicht mehr möglich. Aber noch immer setzten 


sie das Spiel mit ihm fort, wobei Harriet die Fragen stellte 
und er sich mit seinen sinnlosen Antworten quälte. 


Einmal schien etwas mit seiner Zuhörerschaft zu 
geschehen; wie eine Woge ging es über sie hin, sie blickten 
sich plötzlich mit weit aufgerissenen Augen an, und hinten 
erhoben sich fünf Männer und eilten nach draußen. Er 
versuchte sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was erin 
jenem Augenblick gerade gedacht hatte, aber es hatte nicht 
den Anschein, als ob die plötzliche Erregung mit ihm zu tun 
hätte. 


Vielleicht mit Cahann? 


Wieder tätschelte ihm Harriet beruhigend die Hand und 
sagte: »Ganz ruhig, Elan. Es wird Ihnen nichts geschehen.« 


Er blickte sie an. »Wissen Sie, was ich denke’%« flüsterte 
er. »Ich glaube, Sie können meine Gedanken lesen!« 


»Ganz ruhig, Elan«, wiederholte sie leise. »Sie müssen 
von den Menschen nicht immer das Schlimmste erwarten. 
Nicht die ganze Menschheit ist entschlossen, den Wegen 
der Erde zu folgen.« 


Dann herrschte Schweigen in dem großen Raum. Er 
blickte von einem Gesicht zum anderen und wußte, daß sie 
sich wortlos unterhielten, daß sie darüber entschieden, was 
mit ihm und Cahann und den Menschen im Schiff 
geschehen sollte. 


Plötzlich wurde die Stille von einem lauten Schrei 
außerhalb des Gebäudes unterbrochen, dem sogleich ein 
zweiter folgte. 


»Cahann!« brüllte Elan und sprang auf. Er raste zwischen 
den Eingeborenen hindurch nach draußen. 
Dort blieb er wie angewurzelt stehen. 


In einiger Entfernung standen Harvey und die fünf 
Männer, die sich vor einigen Minuten so eilig entfernt 
hatten. 


Und zu ihren Füßen lag Cahann. 


Die Gruppe, die sich im Sonnenlicht des Nachmittags 
vom Schiff aus in Bewegung setzte, machte einen 
farbenfrohen Eindruck. Allen voran marschierte Helmut 
Glorring, derin seiner goldenen Uniform wie ein wahrer 
Herkules wirkte. Direkt hinter ihm folgten Strull und zwei 
weitere Offiziere Seite an Seite, die Majore Londin und 
Corse in grüner und schwarzer Uniform. Als nächste kamen 
Captain Rink (der den linken Arm in der Schlinge trug), 
Captain Stimmel und Captain Pleque in blauer, brauner und 
hellroter Uniform. Anschließend die Leutnants Braldor, 
Chip, Sassen, Kommel und Koll in grellbunten Uniformen, 
wie sie bei den jungen Offizieren gerade Mode waren. Zum 
Schluß marschierte die graugekleidete Abteilung der 
Raumsoldaten, angeführt von S/1. Loretta und S/2. Kallett. 


Musik und Flaggen fehlten völlig, denn solches Beiwerk 
wurde auf einem Forschungsschiff wie der Lawrence als 
überflüssig betrachtet. 


Trotzdem verfehlte der Zug seine Wirkung nicht. Die 
Soldaten blickten grimmig drein, und die Offiziere 
erinnerten in ihren bunten Uniformen an die 
farbenprächtigen federgeschmückten und kriegsbemalten 
Kämpfer der fernen Vergangenheit. Hier kamen die Krieger 
des Imperiums, die niemandem als sich selbst Respekt 
zollten, die das Wort »Eroberung< aufihre Fahnen 
geschrieben hatten und nur dem Imperium gehorchten, das 
sie ausrüstete und auf Reisen schickte. 


Glorring, der die bunte Schar anführte, genoß die frische 
Luft in vollen Zügen und blickte sich besitzergreifend um. 


Das war also seine Welt, die er mit größerer 
Berechtigung als sein Eigentum betrachten konnte als die 
anderen Planeten, die er dem Imperium lediglich wieder 
angegliedert hatte. Hier hatte er eine blühende Welt 


gefunden, die mit Kolonisten bereits reich gesegnet war 
und von deren Existenz die Erde keine Ahnung hatte. 


Es war bereits eine Ruhmestat für alle Beteiligten, die 
Herde des Imperiums um einige verirrte Schafe zu 
vergrößern. Als wieviel tüchtiger mochte ein Mann gelten, 
der eine völlig unbekannte Welt für das Imperium 
entdeckte! 


Vielleicht sollte er einige Bewohner dieser Kolonie zur 
Erde überführen - etwa zehn. Das war natürlich ein 
ungewöhnliches Vorgehen, aber daß er überhaupt auf 
diesen unbekannten Planeten gestoßen war, war bereits 
ungewöhnlich genug! Ja, er wollte zehn Eingeborene zur 
Erde mitnehmen! 


Als sie sich der Siedlung näherten, fiel Glorrings Blick auf 
Cahann und den Soldaten, die im Schatten des ersten 
Gebäudes warteten. Die beiden waren noch weit entfernt, 
aber der Vizemarschall konnte sich ihren Gesichtsausdruck 
lebhaft vorstellen - den bewundernden Neid Cahanns und 
den militärischen Stolz des Soldaten. 


Und konnten die Gesichter der Eingeborenen, die 
ebenfalls auf ihn zu warten schienen, etwas anderes zeigen 
als einen Ausdruck ehrfürchtigen Staunens? 


Seine goldbetreßten Beine vollführten plötzlich einen 
kleinen Hopser; er wechselte den Schritt. 

Hinter ihm machten seine Gefolgsleute gleichzeitig 
dieselbe Bewegung. 

Er achtete nicht darauf. 

Cahanns Gesicht hatte eine grünliche Färbung 
angenommen, allerdings nicht aus Neid. Ihm war nur 
ausgesprochen schlecht zumute. Er hatte einiges zu 
überstehen. 

Seine Erinnerung an das Ding, sie, die Geliebte - was 
immer es gewesen sein mochte - begann bereits zu 


verschwimmen, und er hatte das Gefühl, als hielte er es auf 
unbestimmte Weise für zweckmäßig, sich Einzelheiten 
nicht zu intensiv ins Gedächtnis zurückzurufen. 


Eine seltsame Gewalt hatte von ihm Besitz ergriffen, 
hatte ihn zu Handlungen getrieben, die ihm durchaus 
richtig und natürlich vorgekommen waren, die seinem 
eigenen Entschluß und Willen zu entspringen schienen. 


Er erinnerte sich an diese Gewalt - erinnerte sich mit 
Schaudern -, aber der Gedanke daran hatte etwas 
Unwirkliches, als ob er sich an eine besonders 
schmerzhafte Folterung erinnerte, die er niemals am 
eigenen Leibe erlebt, deren ausführliche Beschreibung er 
aber studiert hatte. Es war eine Erinnerung aus zweiter 
Hand, vor deren voller Wirkung er aus irgendeinem Grund 
verschont geblieben war. 


Als er das Bewußtsein wiedererlangt hatte, war sein Blick 
auf Harvey gefallen, der sich in fast komischer Besorgnis 
über ihn beugte. Harveys Stimme hatte unwirklich und 
entfernt geklungen: 


»Cahann! Wachen Sie auf, Cahann! Es ist alles vorbei! 
Los, Mann, aufwachen! Das Ding will nichts mehr von 
Ihnen!« 


Und dieser letzte Satz hatte ihn auffahren lassen, doch 
ehe er schreien konnte, ehe er dem unwiderstehlichen 
Drang wieder erlag, hatte ihm Harveys Hand den Mund 
verschlossen, bis es abgeklungen war. Dann hatte ihn 
Harvey endlich zufrieden gelassen. »Es tut mir leid, 
Cahann«, hatte er gesagt, »es tut mir wirklich leid. 
Hoffentlich können Sie mir verzeihen.« 


»Wieso Ihnen verzeihen?« fragte Cahann und wischte 
sich mit zitternder Hand die Stirn. »Ich weiß ja noch nicht 
einmal, was Sie überhaupt mit mir angestellt haben!« 


»Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte Harvey langsam, »wie 
stark die Verlockung für einen völlig unvorbereiteten 


Menschen ist. Kein Wunder, daß ihr in den ersten 
Generationen so viele Menschen zum Opfer gefallen sind.« 


»Worum handelt es sich eigentlich?« fragte Cahann, der 
sich ein wenig besser fühlte. Doch noch immer schmerzten 
seine Arme und Beine, als hätte er sich absolut verausgabt. 
»Woran bin ich da geraten?« 


»Unsere Vorfahren gaben ihr den Namen Sirene«, sagte 
Harvey. »Als sie auf diesem Planeten landeten und ihre 
Kolonie gründeten, waren diese Pflanzen praktisch überall. 
Jetzt gibt es nur noch wenig Exemplare, wenn man von 
dem gewaltigen Dschungelgürtel im tropischen Gebiet 
absieht, wo wir uns nicht weiter um ihre Ausrottung 
gekümmert haben. Das Land ist dort für uns sowieso 
unbrauchbar, und die Reichweite der Pflanzen ist 
begrenzt.« 


»Aber...« 


»Die Sirene ist eine fleischfressende Pflanze«, fuhr 
Harvey fort, »die sich ihre Nahrung heranlockt, indem sie 
eine Art telepathischen Ruf ausstrahlt. Auf diese Weise 
erreicht sie jedes Lebewesen in ihrer Nähe. Wir glauben, 
daß diese Ausstrahlung etwas mit ihrem Blütenduft zu tun 
hat, haben uns aber noch nicht näher damit beschäftigt.« 


Cahann sagte langsam: »Und ich bin also in ihre Nähe 
geraten. Das Prinzip scheint recht gut zu funktionieren. 
Aber warum werden Sie nicht ebenfalls davon betroffen, 
Harvey, warum nur ich?« 


»Wir geraten ebenfalls in den Bann der Pflanze, die jedes 
Lebewesen anzulocken versucht, das in ihre Nähe kommt.« 


»Dann können Sie ihrem Locken also widerstehen? Ich 
kann mir nicht vorstellen ...« 

»Ganz so einfach liegt die Sache nicht«, sagte Harvey. 
»Haben Sie sich jemals Gedanken über die Telepathie 
gemacht?« 


»Natürlich.« 
»Und was halten Sie davon?« 


»Völliger Unsinn«, erwiderte Cahann. Gleichzeitig sagte 
Harvey dieselben Worte. 


Cahann runzelte die Stirn und fragte: »Was soll das?« 
Gleichzeitig stellte Harvey dieselbe Frage. 


Cahann überlegte, nickte und sagte: »Aha, ich verstehe. 
Aber das ...« Er hielt verblüfft inne, denn die zwanzig oder 
fünfundzwanzig anwesenden Eingeborenen sprachen zur 
selben Zeit die gleichen Worte. Ein perfekt einstudierter 
Sprechchor. 


Harvey sagte lächelnd: »Sie sind natürlich der Meinung, 
daß dadurch nichts bewiesen wird, denn Ihre Äußerungen 
waren bis zu einem gewissen Grade vorhersehbar. Gut. 
Aber bitte sagen Sie mal etwas, mit dem wir nicht so ohne 
weiteres rechnen können!« 


Cahann starrte ihn an und überlegte. Er wandte sich an 
den Soldaten, der die Szene mit einem derart erstaunten 
Gesichtsausdruck betrachtete, daß sich Cahann 
augenblicklich besser fühlte. Wenigstens war eine Person 
anwesend, die noch verblüffter war als er. 


Cahann schloß die Augen und versuchte seine Gedanken 
zu ordnen. Telepathie? Das Wort war ihm natürlich 
bekannt, das Gebiet wurde studiert, aber, soweit Cahann 
wußte, ausschließlich von Verrückten und Schwindlern. 
War so etwas wirklich möglich? Er brauchte nur den Mund 
zu Öffnen und ein Wort zu sagen - irgendein Wort -, dann 
wußte er es. 


Er war sich nicht sicher, ob er es überhaupt wissen 
wollte. 


Gedankenleser. 
Voyeure. 


Kein Privatleben mehr. 


»So schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte Harvey. 
»Mit der Zeit entwickelt sich ein gewisser Ehrenkodex. 
Und natürlich auch eine Abschirmung. Los, sagen Sie 
irgend etwas!« 


Cahann tat einen tiefen Atemzug und sagte: 
»Canteloupe!« 


Und gleichzeitig klang es aus fünfundzwanzig Kehlen: 
»Canteloupe!« 


Harvey lächelte. »Na?« fragte er. 
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Plötzlich fühlte sich Cahann sehr müde; zuviel war in der 
letzten Stunde auf ihn eingestürmt. Er wischte sich den 
Schweiß von der Stirn und blickte sich um. Er saß noch auf 
der Erde, während Harvey neben ihm hockte, während ihn 
die Gruppe der anderen Kolonisten, unter ihnen der 
sprachlose Raumsoldat, umstand. Er beugte sich nach 
vorn, entspannte sich und starrte auf den Boden zwischen 
seinen Knien. 


»Na gut«, sagte er müde. »Erzählen Sie mir mehr 
davon.« 


»Ich kenne die Kolonisationsmethoden des Alten 
Imperiums nicht«, begann Harvey, »aber für unsere 
Vorfahren war eine solche Expedition von vornherein eine 
Fahrt ohne Rückkehr. Sie bestiegen ihr Schiff, verließen die 
Erde und kreuzten im Weltall, bis sie auf einen Planeten 
stießen, der für eine Besiedlung geeignet war. Nach ihrer 
Abreise bestand kein Kontakt mehr mit der Erde, und wenn 
sie erst einmal irgendwo gelandet waren, konnten sie ihre 


neue Heimat nicht mehr verlassen. Das Schiff, in dem sie 
reisten, hätte für einen zweiten Start eine komplizierte 
Starteinrichtung gebraucht, die sie natürlich nicht bauen 
konnten. 


Und so kamen sie hierher«, fuhr er fort und machte eine 
ausladende Handbewegung. »Sie landeten, nahmen ihr 
Schiff auseinander, legten Pflanzungen an und begannen 
ihre Häuser zu bauen... Dann plötzlich interessierten sich 
die Sirenen für die neuen Bewohner.« 


»So wie bei mir?« fragte Cahann. 


»Genauso. Es dürfte nicht allgemein bekannt sein, daß 
jeder Mensch eine mehr oder weniger stark ausgeprägte 
telepathische Veranlagung besitzt. Auf der Erde hat es 
unzählige Fälle gegeben, wo Menschen diese Fähigkeit so 
weit entwickelten, daß sie sich ihres Talentes fast bewußt 
wurden. Man muß dabei verstehen, daß diese Anlage 
natürlich verschieden stark ausgeprägt in Erscheinung 
tritt, ähnlich wie bei Menschen, die ein besseres 
Gedächtnis haben als andere, oder die sich besser in die 
Gedankengänge der Mathematik einleben können ... und so 
weiter.« 


Cahann nickte. 


»Wenden wir uns wieder den ersten Siedlern von 
Cockaigne zu. Fünftausend Kolonisten waren hier gelandet 
und waren auf Gedeih und Verderb auf diesen Planeten 
angewiesen. Da begann sich die Pflanze, die Sirene, wie sie 
bald genannt wurde, mit ihnen zu beschäftigen. Verstehen 
Sie, worauf ich hinauswill?« 


»Ich glaube schon«, sagte Cahann. »Ich kann mir 
vorstellen, daß die Menschen mit dem stärksten 
telepathischen Instinkt am ehesten überlebten, also jene, 
die sich der Verlockungen der Sirene noch so rechtzeitig 
bewußt wurden, daß sie sich aus ihrer Reichweite 
entfernen konnten.« 


»Genau«, sagte Harvey. »Auf diesem Planeten gehört seit 
Menschengedenken zum erstenmal die Telepathie zu den 
primären Überlebensfaktoren. Sie ist zum erstenmal für die 
menschliche Entwicklung von Bedeutung. Sie ist 
erforderlich, wenn der Mensch hier überleben will. Es war 
also eine ganz natürliche Entwicklung, daß sich die 
Telepathie von Generation zu Generation stärker 
ausprägte, denn jedesmal blieben nur diejenigen am Leben, 
deren telepathischen Fähigkeiten denen der vorigen 
Generation überlegen waren.« 


»Und jetzt«, unterbrach ihn Cahann, »sind Sie alle voll 
telepathisch!« 


»Richtig. Und natürlich haben wir einige Fähigkeiten 
erworben, die mit der Telepathie in engem Zusammenhang 
stehen, wie zum Beispiel... ah ja ... wie heißen Sie, zum 
Beispiel?« 

Cahann musterte sein Gegenüber verständnislos. Was 
sollte diese Frage? 

»Los«, sagte Harvey. »Sagen Sie mir Ihren Namen.« 

»Ich heiße ...« 

Er wußte es nicht! Verzweifelt überlegte er, versuchte 
sich zu erinnern, aber er hatte es vergessen! Er wußte 
seinen eigenen Namen nicht mehr! Er hatte das Gefühl, 
niemals einen Namen besessen zu haben. 

»Sie heißen Cahann«, sagte Harvey. 

Natürlich! Wie dumm von ihm, das einfach zu vergessen! 

Cahann musterte Harvey mit zusammengekniffenen 
Augen. 

Plötzlich hatte er verstanden. »Sie haben mein 
Gedächtnis gelöscht.« 

Harvey nickte nur. 


Cahann wußte zuerst nicht, was er sagen sollte; die 
Sorge legte sich ihm wie eine schwere Last auf die Seele. 


»Gibt es überhaupt keine Grenzen für Ihre Fähigkeiten?« 
fragte er schließlich. 


»Natürlich gibt es gewisse Grenzen«, entgegnete Harvey. 
»Aber darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu 
machen.« 


»Was soll mit uns geschehen?« 


»Darüber haben wir noch keinen Entschluß gefaßt. Kurz 
nach Ihrer Landung wollten wir Ihnen einreden, daß dieser 
Planet und die Chance, daß uns ein anderes irdisches Schiff 
besuchen wird, dürfte ziemlich gering sein.« 


»Ich wünschte, Sie hätten es getan«, sagte Cahann. 


Harvey lächelte. »Sie werden Ihre Meinung geändert 
haben, wenn wir mit Ihnen fertig sind«, sagte er und 
deutete auf den Soldaten, der noch immer mit weit 
aufgerissenen Augen im Hintergrund stand. »Sehen Sie 
sich mal Ihren Begleiter Elan an. Er ist ein intelligenter 
Junge und ein latenter Telepath von hohem Rang. Harriet 
ist der Meinung, daß sie seine telepathischen Fähigkeiten 
innerhalb eines Jahres voll entwickeln könnte. Aber haben 
Sie eine Vorstellung, was die Erde diesem Jungen angetan 
hat?« 


Cahann betrachtete den Soldaten, ohne zu verstehen, 
was Harvey meinte. Er hatte Elan noch gar nicht so richtig 
zur Kenntnis genommen. Für ihn war er nichts als ein 
stoisches Gesicht und eine Uniform gewesen, einer der 
wesenlosen Soldaten aus Block Sechs. 


»Das ist also Ihre Meinung über diesen Mann, Cahann«, 
sagte Harvey kopfschüttelnd. »Diese Meinung deckt sich 
mit der Ansicht aller anderen. Man hat ihm so oft 
eingeredet, daß er als Individuum nicht zählt, daß er es 
inzwischen selbst glaubt. Wußten Sie, daß er ernsthaft 


überlegt hat, sich zur Umformung zu melden, um die 
Individualität abzutöten, die keinen Wert für ihn hatte und 
ihm nur eine Quelle ständigen Zweifels und ständiger 
Sorge war? Wußten Sie, daß von allen irdischen Soldaten 
sich jährlich vier Prozent zur Umformung melden? So 
gering wird also das Leben und der Wert einer eigenen 
Persönlichkeit bei Ihnen eingeschätzt.« 


»Die Zahlen waren mir nicht bekannt«, sagte Cahann 
geistesabwesend. Er starrte den Soldaten an und 
versuchte, ihn als Persönlichkeit zu sehen, versuchte ihn so 
zu sehen, wie Harvey ihn sah. Er fiel ihm nicht leicht. 


»Ihr Imperium«, sagte Harvey mit veränderter Stimme, 
»ist wie eine offene Wunde im Angesicht des Universums. 
Wir würden uns selbst nicht mehr achten können, wenn wir 
nicht eingriffen.« 


»O nein!« protestierte Cahann. »Das ist absolut 
unmöglich! Und wenn Sie sämtliche Kräfte mobilisieren, 
die Ihnen zur Verfügung stehen - gegen das Imperium 
kommen Sie nicht an. Ein einzelnes Schiff wäre vielleicht 
zu schlagen, aber nicht das ganze Imperium.« 


»An Ihrer Stelle wäre ich nicht so sicher.« 


In diesem Augenblick kam ein Eingeborener 
herbeigeschlendert und sagte beiläufig: »Sie bilden gerade 
eine Marschgruppe vor dem gelandeten Schiff und 
beabsichtigen, uns einen Besuch zu machen.« 


»Gut«, sagte Harvey und erhob sich. »Kommen Sie, 
Cahann, wir können uns weiter unterhalten, während wir 
warten.« 


Vorsichtig richtete sich Cahann auf. Seine Gelenke 
wollten ihm nicht gehorchen. Humpelnd folgte er dem 
Eingeborenen. Die anderen Kolonisten und der Soldat 
wanderten langsam hinterher. 


Harvey sagte: »Wir werden natürlich fast alles aus Ihrem 
Gedächtnis löschen müssen, was heute hier besprochen 
wurde, aber nur zeitweilig. Wir möchten auf keinen Fall das 
Risiko eingehen, daß das Imperium vorzeitig gewarnt wird. 
Zehn von uns werden mit Ihrem Schiff zur Erde reisen ...« 


»Zehn von Ihnen...? Das kann doch unmöglich ...« 


»Machen Sie sich deswegen keine Sorge, Cahann«, sagte 
Harvey. »Ihr Kommandant hat iin diesem Augenblick den 
Entschluß gefaßt, zehn Eingeborene auf sein Schiff zu 
bringen.« 


Die Gruppe blieb am Rande der Siedlung stehen. In 
einiger Entfernung war bereits die bunte Schar der 
Soldaten zu erkennen. 


Wie lächerlich die Leute wirkten! Zum erstenmal machte 
sich Cahann klar, wie komisch und dumm eine solche 
Abordnung wirkte. Und wie verwundbar! 


»Es ist möglich«, sagte er leise. »Sie könnten es 
schaffen.« Er war müde und hatte Angst, doch gleichzeitig 
hielt ihn eine seltsame Erregung gepackt. Es war zu 
schaffen! Sie würden es schaffen! 


Und gab es irgendeinen Zweifel, daß die Welt hinterher 
eine bessere Welt war? 


»Die Erde geht nicht mehr im Gleichschritt«, sagte 
Harvey. »Mit allem, was das Leben angeht, ist sie aus dem 
Schritt geraten, wie diese Gruppe, die da auf uns zukommt. 
Sie sind alle aus dem Schritt geraten. Das muß anders 
werden.« 


Und wie auf Kommando vollführten die Marschierenden 
einen kleinen Hopser und wechselten den Schritt. 


ENDE 


